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			Zu diesem Buch

			Wenn die Liebe nebenan wohnt …

			Ben Sullivan hatte gedacht, dass sein Leben völlig nach Plan verläuft. Doch als seine Frau ihn und seine kleine Tochter einfach verlässt, steht er vor der Herausforderung, wieder ganz neu anzufangen. Und dieses Mal ist er fest entschlossen, sein Herz nicht noch einmal aufs Spiel zu setzen. Doch seine neue Nachbarin schafft es immer wieder, unter seine harte Schale zu dringen. Mary Harris, die Besitzerin des Eissalons »Sunshine Creamery«, scheint ein Stück Sonne in ihrem Herzen zu tragen. Und damit bringt sie Bens vernünftige Vorsätze langsam aber sicher zum Schmelzen.

		


		
			

			1

			Mary Harris pflegte zu sagen, dass es für jeden Menschen eine passende Eissorte gab. Für ihre Schwester Lila: Minze mit Schokoladensplittern. Für ihren zukünftigen Schwager Sam: Cookies and Cream. Für ihre Freundin Hailey, die das beste Café in Lincoln Park führte: Cappuccino natürlich. Und für ihren Ex Jason, der sich an Silvester feierlich per SMS von ihr getrennt und dann noch den Nerv gehabt hatte, ihr vorzuschlagen, Freunde zu bleiben, während sie ihm, ebenfalls per SMS, mitgeteilt hatte, wohin er sich gefälligst verziehen sollte … Gletschereis.

			Mary goss mit einem Seufzer Sahne, Zucker und Vanille in die Eiscrememaschine. Auch an diesem Nachmittag war im Laden nicht viel los – so war es in letzter Zeit leider viel zu oft. Sie war ja auf einen ruhigen Winter gefasst gewesen; wer hatte bei fünfundzwanzig Grad minus und einem Meter Schnee schon Appetit auf Eis? Eigentlich stand der Frühling vor der Tür – zumindest theoretisch –, aber die Wettervorhersage sprach von weiteren zwanzig Zentimetern Schnee bis heute Abend, und die Schneeflocken fielen bereits seit Tagesanbruch. Sie sollte es wissen, denn sie war zu diesem Zeitpunkt bereits auf gewesen, hatte versucht, sich mit Dingen wie Kaffeekochen und Morgenfernsehen zu beschäftigen – Hauptsache, es gelang ihr, diesen quälenden Gedanken zu verdrängen: War das alles ein Fehler gewesen?

			Sie blinzelte heftig, um diese Frage gleich wieder zu vertreiben. Lächerlich! Die Sunshine Creamery weiter zu betreiben war der einzige Job, den sie je geliebt hatte; das Einzige, woran ihr Herz je gehangen hatte, seit sie als kleines Mädchen in der Ecke gesessen und ihrem Großvater dabei zugesehen hatte, wie er Waffelhörnchen zubereitete.

			Dann gingen die Geschäfte eben gerade mal nicht so gut. Dann waren ihre Eissorten Eierpunsch und Zuckerstange eben nur während der Feiertage beliebt gewesen. Das war nur die Winterflaute – über die sie froh sein sollte, denn sie konnte die Zeit nutzen, um sich zehn neue witzige Sorten für den Frühling auszudenken, vielleicht ein paar neue Schilder für die Schaufenster herzustellen oder sich einfach ein paar Wochen Zeit zum Entspannen zu nehmen. Das hatte sie schon lang nicht mehr getan. Tatsächlich hatte Jason ihr vorgeworfen, sie würde das niemals tun. Zumindest hatte er das als Grund für die Trennung angegeben, als sie ihm endlich einen Grund aus der Nase ziehen konnte.

			Mary versenkte einen Löffel tief in einem Behälter mit Himbeer-Schokoladentrüffel-Eis und führte ihn zum Mund. Sie genoss den süßen, cremigen Geschmack, während sie aus dem Fenster starrte, wo der Schnee gegen die Scheiben getrieben wurde und die Bürgersteige zudeckte. Sie musste zugeben, dass es schon hübsch aussah, wie sich die Flocken wie ein Kleid um die Äste der Bäume legten und die Feuerhydranten perfekte weiße Hüte aufgesetzt bekamen. Aber morgen schon, wenn der Verkehr der Großstadt seinen Tribut gefordert hatte, würde das weiße, glitzernde Winterwunderland durch braunen, dreckigen Matsch und mürrische Chicagoer ersetzt werden, die genau wie sie schon längst den Frühling herbeisehnten.

			Als die Fußgängerampel auf »Gehen« umschaltete, flitzte ein Junge über die Straße, direkt auf ihre Tür zu. Schuldbewusst ließ Mary den Löffel in den Spülstein fallen und drückte die Schultern durch. Ihr kleiner Anfall von Selbstmitleid war ihr regelrecht peinlich. Erwartungsvoll lächelte sie dem Jungen entgegen, als er die Tür aufzog, eintrat und sich den Schnee aus den Haaren wischte, während er sich in dem fürchterlich leeren Laden umblickte.

			»Hallo!«, begrüßte ihn Mary von ihrem Platz hinter dem Tresen aus. Der Glätte seiner Wangen und seinen bei diesem Wetter völlig unangebrachten Canvas-Sneakern nach zu urteilen schätzte sie ihn auf sechzehn, höchstens siebzehn. Cookies and Cream, entschied sie, und wartete ab, ob sie mit ihrer Einschätzung richtiglag.

			Stattdessen sah der Junge sie an und fragte: »Toiletten?«

			Mary blinzelte, und das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Darauf bedacht, nicht überzureagieren, schluckte sie. »Am Ende des Gangs.«

			Vielleicht will er ja ein Eis, wenn er wiederkommt, sagte sie zu sich selbst, als er durch die Tür verschwand. Welches Kind kann schon Eis widerstehen?

			Draußen heulte der Wind und stieß die Tür ein paar Zentimeter weit auf. Mary runzelte die Stirn. Wer konnte Eis bei so einem Wetter nicht widerstehen?

			Sekunden später hörte sie, dass die Toilette gespült und der Wasserhahn aufgedreht wurde. Rasch bemühte sie sich darum, beschäftigt zu wirken, indem sie einige Eiskelche geraderückte.

			»Danke«, murmelte der Junge, während er mit hochgezogenen Schultern schnurstracks auf die Tür zuging.

			Mary bemühte sich, die Enttäuschung zu verbergen, die in ihrer Brust aufwallte. »Gerne«, log sie. Für gewöhnlich hatte sie eine strikte Haltung, was diese Dinge betraf. In ihrer Verzweiflung schnappte sie sich einen Coupon aus der obersten Schublade neben der Kasse und winkte gezwungen fröhlich damit. »Wer ein Eis kauft, bekommt einen Rabatt von fünfzig Prozent auf das zweite.«

			Der Junge zögerte an der Tür. Schließlich streckte er mit größtem Widerstreben eine Hand nach dem kleinen Zettel aus, den Mary selbst entworfen und gedruckt hatte, an einem ähnlich ruhigen Tag vor ein paar Wochen. Sie behielt ihr eingefrorenes Lächeln bei, bis er gegangen war, und redete sich ein, dass er den Coupon sicherlich behalten, mit einem Freund wiederkommen, in der Schule für sie werben würde, bis sie sah, wie er ihren hübschen handgemachten Coupon in den übervollen Mülleimer an der Straßenecke gegenüber fallen ließ.

			Na schön! Mary zählte bis zehn und beschloss, nicht auf die andere Seite der verschneiten Straße zu marschieren, in den Müll zu greifen und ihr hartes Stück Arbeit zu retten. Stattdessen nahm sie sich einen frischen Löffel und gönnte sich eine ordentliche Portion Plätzchenteig – ohne Eis. Denn ja, es war schweinekalt da draußen, der Wind nahm weiter zu und sie hatte immer noch eine Gänsehaut von dem eisigen Windzug, der durch die Tür eingedrungen war, als dieser undankbare Couponwegwerfer ihren Laden verlassen hatte.

			Mary rieb sich die Arme und zog ihren Wollpulli ein wenig enger um den Körper. Sie hasste es, die Heizung weiter aufzudrehen – wenn sie an diese Rechnung nur dachte, wurde ihr schon übel –, aber sie hielt die Kälte einfach nicht länger aus.

			Mit einem Blick auf die Uhr und der stillen Bestätigung an sich selbst, dass es okay war, das »Geöffnet«-Schild angesichts des Beinahe-Blizzards und alles anderen heute Abend mal ein wenig früher umzudrehen, begab sie sich in den Vorratsraum im hinteren Teil des Ladens, um den Thermostat zu überprüfen.

			Ihre Schritte verlangsamten sich, als sie das Geräusch fließenden Wassers vernahm. Sie presste die Lippen aufeinander und marschierte zur Toilette, leise vor sich hinfluchend – wie leichtfertig hatte dieser Junge ihre Bemühungen abgetan, wo es doch so nett von ihr gewesen war, gegen ihre eigenen Grundsätze zu handeln und ihn die Toilette benutzen zu lassen. Sie knipste das Licht an. Im Raum war es still, der Wasserhahn war zugedreht. Marys Herz begann mit einem Mal wie wild zu schlagen, sie machte auf dem Absatz kehrt und starrte mit wachsender Angst auf die Tür des Vorratsraums, unter der – möge Gott ihr beistehen! – ein Rinnsal hervorsickerte.

			Kaum hatte sie den Flur durchquert, riss sie auch schon die Tür auf. Ihr blieb der Mund offen stehen, als sie an der Decke einen großen braunen Fleck auf der frisch gestrichenen Oberfläche entdeckte, der von Wasser verursacht wurde. Ein dicker eisiger Tropfen traf sie mitten ins Auge. Rasch wischte sie ihn fort, und ihr Blick fiel auf die seichte Pfütze, in der sie stand, und auf die durchweichten Beutel in Industriegröße, die mit Zucker und Schokoladensplittern gefüllt waren. Ein weiterer Tropfen landete auf ihrem Kopf, und als sie aufblickte, noch einer auf ihrer Wange. Das war der Augenblick, in dem sie beschloss, dass es mit ihrem Optimismus für diesen Tag offiziell vorbei war.

			Mary ballte die Fäuste und schrie. Sie schrie, weil es möglich war, weil niemand da war, der sie hören konnte. Weil sich dieser ganze Frust seit dem ersten Tag des neuen Jahres in ihr aufgestaut hatte, als ihr Santa-Eisbecher keine Kunden mehr anzulocken vermochte und der Frühling immer noch beinahe drei Monate weit entfernt war. Der Frust hatte in ihr gegärt und gebrodelt und war immer weiter angewachsen, und jetzt wütete auch noch wenige Wochen, bevor der Frühling endlich kommen sollte, ein verdammter Schneesturm – und sie hatte endlich einen guten Grund, alles rauszulassen. Sie stieß einen weiteren Schrei aus, und als ihr bewusst wurde, wie gut sich das anfühlte, schrie sie noch ein wenig lauter. Sie hätte den ganzen Tag schreien können, wenn dieser große rostrote, gruselige Fleck an der Decke nicht mit jeder Sekunde ein wenig größer geworden wäre.

			Rasch dachte sie nach; sie musste das Wasser abstellen. Die Handwerker, die ihr letzten Sommer geholfen hatten, den Laden auf Vordermann zu bringen, hatten ihr gezeigt, wie man das machte. Natürlich hatte sie sich nicht wirklich bemüht, sich all das langweilige Zeug zu merken, das sie ihr erklärten; schließlich überschlugen sich in ihrem Kopf die neuen Ideen für die Eiskarte nur so, und sie musste sich zwischen vierzehn verschiedenen Schattierungen von Pastellfarben für den Waschraum entscheiden …

			Sie watete zur Tür des Haustechnikraums an der hinteren Wand der Vorratskammer und begann hektisch nach etwas zu suchen, das ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen würde. Es gab alle erdenklichen Arten von Knöpfen und Schaltern. Einer kam ihr irgendwie bekannt vor … Sie blinzelte und streckte ihre Hand danach aus. Schließlich entschied sie, dass sie wohl keine andere Wahl hatte, und drehte ihn mit all ihrer Kraft.

			Okay, der Laden war zumindest nicht in die Luft geflogen, das war doch ein gutes Zeichen.

			Was kein gutes Zeichen war, merkte sie, als sie in den Vorratsraum zurückhastete – dass es nämlich keineswegs aufgehört hatte, zu tropfen.

			Sie beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, was sie da wohl gerade abgeschaltet haben mochte, biss sich auf die Lippe, sprach ein kurzes Gebet und drehte den gleichen Schalter energisch in die entgegengesetzte Richtung, sodass alles wieder wie vorher war.

			Immer noch keine Explosion. Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus. Siehst du, du schaffst das schon.

			Nur, dass sie immer noch nicht wusste, wo sich nun das Absperrventil für das Wasser befand. Ja, so hieß das Ding: Absperrventil.

			Sie hielt inne, sagte sich, dass sie sich beruhigen müsse, und versuchte, sich zu konzentrieren. Es hatte keinen Zweck.

			Also griff sie in die Gesäßtasche, wo sich ihr Handy befand, doch wieder stockte sie. Das war im Grunde genommen kein Fall für einen Notruf, oder? Und die Handwerker waren ja nicht mal ans Telefon gegangen, als sie noch eine schöne Summe Geld pro Stunde von ihr erhalten hatten.

			In Zeiten wie diesen wünschte sie sich, sie hätte noch einen Vater. Oder einen Großvater. Oder einen Freund …

			Sie dachte an Jason und seine blöde SMS, die er seit Gott weiß wann geplant und ausgerechnet an dem Tag abgeschickt hatte, auf den sie sich so gefreut hatte. Dann fiel ihr das sorgfältig eingewickelte Geschenk ein, das sie ein wenig voreilig bereits für den Valentinstag gekauft hatte und das jetzt auf dem Grund ihres Müllschluckers ruhte.

			Sie brauchte keinen Mann. Nicht, um nachts im Arm gehalten zu werden. Nicht, damit er ihr sagte, wie man ein verdammtes Absperrventil zudrehte.

			Sie würde das schaffen. Entschlossen stemmte sie eine Hand in die Hüfte, dachte lange und sehr genau nach, musterte einige Minuten lang einen anderen Griff und drehte schließlich daran.

			Innerhalb weniger Minuten hörte das Wasser auf zu tropfen, und nach weniger als einer Stunde war es ihr gelungen, den größten Teil der Pfütze auf dem Boden aufzuwischen. Als sich nach zwei eindringlichen Sprachnachrichten an den Handwerker immer noch kein Kunde blicken ließ, beschloss Mary, dass es an der Zeit war, Feierabend zu machen.

			Er hatte es schon wieder geschafft. Ben Sullivan schüttelte den Kopf und murmelte etwas vor sich hin, während er seine Fahrkarte aus der Brieftasche fischte, sich auf den Weg zurück zur Chicagoer Hochbahn machte und mit schweren Schritten die Stufen zu dem Bahnsteig emporstapfte, der dem gegenüberlag, an dem er gerade erst ausgestiegen war.

			Er klappte seinen Kragen hoch, drehte den Kopf und blickte die dunklen Bahngleise entlang. Stirnrunzelnd registrierte er, dass keine Scheinwerfer in der Ferne zu sehen waren. Eigentlich sollte er inzwischen zu Hause sein. Zu Hause in dem Haus, in das Dana und er vor acht Jahren gezogen waren, mit der Küche, die er persönlich entworfen und eingebaut hatte, und mit dem Wintergarten, den er vor vier Jahren angebaut hatte. In dem Haus, wo seine Tochter im ersten Stock schlief.

			Stattdessen hatte er eine weitere lange Nacht vor dem Fernseher vor sich, mit einer Tiefkühlpizza und einem eiskalten Bier, während die Nanny seine Tochter zu Bett brachte und seine Exfrau sich auf die wahre Liebe ihres Lebens konzentrierte: ihren Job.

			Aus zusammengekniffenen Augen blickte er in die Ferne, durch den dichten Schneefall hindurch, vorbei an Restaurants und Bars und Gebäuden, deren Lage sich im Laufe der Zeit in sein Gedächtnis eingeprägt hatte, und dachte daran, wie nah sein Haus war und wie unfassbar es war, dass er nicht mehr dort lebte und nie wieder dort leben würde. Dass ein ganzer Teil seines Lebens jetzt nur noch ein Kapitel war, beendet und zu den Akten gelegt, weit entfernt und nebelverhangen. Es war fast unmöglich, zu glauben, dass dieses Kapitel einmal real gewesen war.

			Ben schob energisch die Hände in die Taschen und wandte sich wieder den Gleisen zu. Als er die Lichter in der Ferne auftauchen sah, richtete er sich auf. Der Zug kam zum Stehen, seine Türen öffneten sich vor ihm, und er trat erneut in einen hell erleuchteten Wagen, darauf erpicht, seiner Vergangenheit zu entkommen und in seine neue Wirklichkeit zurückzukehren. Allerdings hatte er es immer noch nicht geschaffte, diese zu akzeptieren, auch wenn er wusste, dass das das Beste wäre.

			Als sie sich getrennt hatten, war Ben davon ausgegangen, dass er die Wohnung, die er für sich gemietet hatte, nur vorübergehend bewohnen würde. Sie war klein, besaß aber ein zweites Schlafzimmer für die Nächte, in denen Violet bei ihm war, und eine für seine Zwecke ausreichende Küche, angesichts der Tatsache, dass er nicht kochen konnte. Außerdem lag sie in der Nähe einer Bahnstation und – wie er sorgfältig ausgetüftelt hatte – nur drei Haltestellen von seiner Ex entfernt; gerade weit genug, dass er nicht befürchten musste, ihr zufällig zu begegnen; gerade nah genug, dass er seine Tochter an den verabredeten Abenden und Wochenenden problemlos abholen konnte. Er hatte geglaubt, dass er sich bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Scheidung rechtskräftig würde, wieder gefangen hätte, dass er neue Wurzeln geschlagen hätte, sich vielleicht sogar schon wieder mit Frauen verabreden würde.

			So viel dazu.

			Und was die Wohnung betraf … Irgendwie hatte er sich einfach nicht dazu aufraffen können, nach etwas Besserem zu suchen; und je länger er darin wohnte, umso einfach erschien es ihm, alles so zu lassen, wie es war, anstatt mehr zu wollen. Schließlich war genau das der Grund, warum er in dieser Misere gelandet war, indem er auf mehr gedrängt hatte, oder nicht? Seine Schwester sagte ihm immer, seine Bequemlichkeit sei darauf zurückzuführen, dass er insgeheim immer noch hoffte, wieder mit Dana zusammenzukommen, aber damit lag sie so was von falsch. Es war eher so, dass er immer noch nicht fassen konnte, wie sich sein Leben entwickelt hatte; und ein wirklicher Neuanfang, der Versuch, wieder ein richtiges Leben zu führen, bedeutete, genau das zu akzeptieren.

			Der Wind fegte durch das warme Zugabteil, als sich die Türen erneut öffneten, und Ben hastete vier Blocks weit zu dem großen Gebäude, das sich nach wie vor fremd und seltsam anfühlte, eher wie ein Hotel als wie eine dauerhafte Bleibe. Er holte seine Post und lief die Stufen in den zweiten Stock hinauf, den Kopf nach vorn gebeugt, die Augen nach unten gerichtet. Auch dazu hatte seine Schwester eine Meinung. Sie behauptete, er wäre auf dem besten Weg, ein Einsiedler zu werden. Mit dreiunddreißig sei er noch viel zu jung, um sich vor der Welt zu verschließen. Vielleicht war er das – aber er war noch nicht dazu bereit, wieder jemanden in sein Leben zu lassen.

			Als er sein Stockwerk erreichte, ließ er den Schlüssel rasch ins Schloss gleiten. Er wollte nur noch die Tür hinter sich schließen und eine Weile abschalten, doch als er plötzlich ein Geräusch hörte, erstarrte seine Hand. Er hielt inne und wartete ab, ob er es sich nur eingebildet hatte, aber dann hörte er es wieder, diesmal lauter und deutlicher. Da weinte eine Frau. Nein, sie weinte nicht, sie heulte – und nicht irgendeine Frau, es war seine Nachbarin. Die Nachbarin, der er aus dem Weg gegangen war, seit sie vor zwei Monaten in dieses Haus eingezogen war und es gewagt hatte, ihm ein breites, freundliches Lächeln zu schenken und Hallo zu sagen. Dieses Wort hatte ihn beinahe erstarren lassen. Er hatte eine Art Antwort gegrunzt und sich geschworen, von jetzt an Abstand zu halten. Als er noch nicht verheiratet war, hätte eine Frau wie sie auf jeden Fall sein Interesse geweckt, aber seitdem hatte er sich verändert. Das konnte eine schlechte Ehe mit einem machen.

			Ben fluchte leise vor sich hin und hantierte hastig mit seinem Schlüssel, als das Geräusch eines Naseschnäuzens den schmalen Korridor erfüllte. Er war nicht schnell genug, verdammt! Schon hörte er, wie hinter ihm eine Tür geöffnet wurde, dazu einige entschlossene Schnieflaute, und dann sagte eine Stimme, zart und süß: »Entschuldigung?«

			Ben schloss die Augen. Er hatte den Zettel an der Tür zum Treppenhaus gesehen: die Unterschriftensammlung für ein Recycling-Programm für das Gebäude. Zweifellos wollte sie mit ihm darüber reden, ihn fragen, warum er noch nicht unterschrieben hatte, ob er vielleicht nichts von Recycling halte.

			Seit sie in das Haus eingezogen war, entpuppte sich die Frau von gegenüber als eine Quelle von Verbesserungsvorschlägen. Da war beispielsweise die Idee, einen Gemeinschaftsgarten auf dem Fleckchen Erde hinter dem Haus anzulegen, das man mit etwas gutem Willen »Hof« nennen konnte. Oder eine Initiative für einen »aufgehübschten« Waschraum in dieser Höhle von Keller sowie die Aufforderung, den Vordereingang zu »verschönern«, was auch immer das heißen sollte. Und wer könnte die Einladung zu einem netten Beisammensein bei Eiscreme vergessen, um »Ihre Nachbarn besser kennenzulernen«. Sobald ein Zettel abgenommen wurde, hing auch schon der nächste da. In Kürze würde sie vermutlich ein Running Dinner vorschlagen, bei dem jeder Gang bei einem anderen Nachbarn eingenommen wurde! Ein weiterer Grund, weshalb er ihr sicherheitshalber aus dem Weg gegangen war.

			Er drehte sich um, hob, wie er hoffte, höflich, aber nicht allzu interessiert eine Augenbraue und starrte die Frau gegenüber ausdruckslos an. Sie war einige Jahre jünger als er, vermutlich Mitte bis Ende zwanzig, und sie war hübsch. Nicht, dass das eine Rolle spielte. Er musste zugeben, dass er eine leichte Neugier verspürte, als er feststellte, dass die kleine Miss Sonnenschein tatsächlich geweint hatte, aber er widerstand dem Drang, sie nach dem Grund zu fragen. Es ging ihn nichts an, und er wusste aus Erfahrung, dass es besser war, in Ruhe gelassen zu werden, wenn es einem so richtig schlecht ging.

			Ihre großen braunen Augen waren geschwollen und rot gerändert. Er schluckte, weil er sich auf einmal wie der letzte Mistkerl vorkam. In all der Zeit, in der sie beide im zweiten Stock wohnten, hatte er kaum mit ihr gesprochen, und wenn, dann nur als Erwiderung auf eine ihrer Initiativen. Er kannte nicht einmal ihren Namen. Den zu wissen würde sie realer werden lassen, sie zu jemandem machen, den er zur Kenntnis nehmen musste, mit dem er über das Wetter plaudern konnte. Dann zu ignorieren, wie ihr rotbraunes Haar um ihre Schultern tanzte und wie sich ihre rosa Lippen zu einem Schmollmund formten, wenn sie am Briefkasten stand und ihre Post inspizierte, wäre kaum mehr möglich.

			In diesem Moment standen ihr die Haare allerdings eher zu Berge; die eine Hälfte war zu einem nachlässigen Pferdeschwanz zurückgebunden, die andere stand in alle Richtungen von ihrem Kopf ab. Ihre Wangen waren gerötet, in ihren leuchtenden Augen schwammen Tränen, und er wollte verdammt sein, wenn sie das nicht sogar noch attraktiver machte.

			»Als ich heute unten bei den Briefkästen war, ist mir aufgefallen –«

			Er hob eine Hand. »Hören Sie, ich weiß ja, dass Ihnen diese Recycling-Sache am Herzen liegt, aber ich glaube, Sie haben inzwischen sämtliche Unterschriften, die Sie brauchen. Ich habe im Moment eine ganze Menge um die Ohren, und obwohl ich Ihr Anliegen gutheiße, habe ich einfach nicht die Zeit, an all diesen kleinen Haus-Aktionen teilzunehmen.«

			Die Augen der jungen Frau blitzten überrascht auf. Gleich darauf kniff sie sie ein wenig zusammen. »Das ist eigentlich nicht der Grund, aus dem ich Sie sprechen wollte, aber wo Sie es gerade erwähnen, vielen Dank für Ihre Meinung. Ich werde sicherstellen, dass meine nächste kleine Haus-Aktion eine Anmerkung enthält, dass sie alle außer Ihnen betrifft.« Ihre Nasenflügel weiteten sich leicht, als sie die Arme verschränkte.

			Ben stieß einen langgezogenen Seufzer aus. Auf einmal vermisste er Bonnie schrecklich. Bonnie, die Frau Anfang fünfzig, die schon vor seinem Einzug jahrelang gegenüber gewohnt hatte; die mit einer einfachen Begrüßung zufrieden gewesen war; die von dieser Welt nichts weiter verlangt hatte als ihre getigerte Katze und ihren Wein, der in Kartons geliefert wurde. Bonnie klopfte nicht an seine Tür oder veranstaltete Unterschriftensammlungen. Bonnie war vielleicht nicht so schön wie ihre Nachfolgerin, aber dafür war sie die ideale Nachbarin gewesen.

			Er fragte sich plötzlich, was eigentlich aus Bonnie geworden war, und Scham überkam ihn, als ihm klar wurde, dass er sich nicht einmal richtig von ihr verabschiedet hatte.

			Vielleicht hatte seine Schwester recht. Vielleicht stand sein Leben kurz vor dem Zusammenbruch.

			»Hören Sie, so hatte ich es nicht gemeint. Ich wollte ja nur sagen, dass ich –«

			Jetzt war sie es, die die Hand hob, in der allerdings ein zusammengeknülltes, durchnässt aussehendes Taschentuch steckte. »Ich weiß, ich weiß. Machen Sie sich bloß keine Sorgen. Ich bin nicht hier, um Sie dazu zu drängen, sich ein bisschen nachbarschaftlicher zu verhalten. Ich wollte Sie lediglich wissen lassen, dass ich Post für Sie erhalten habe. Jedenfalls denke ich, dass sie für Sie ist. Es steht Ihre Wohnungsnummer darauf, aber sie ist an jemanden namens Violet adressiert.« Als sie den Kopf fragend zur Seite legte, spürte Ben, wie sich sein ganzer Körper in Abwehr versteifte.

			»Ja, die ist für mich. Ich meine, für Violet.«

			Die Frau zog die Augenbrauen fast unmerklich zusammen. »Ich weiß auch nicht, warum ich dachte, dass Sie allein leben. Aber ich bin ja erst vor Kurzem eingezogen und an den Abenden und Wochenenden nur selten hier.«

			Und wenn du hier bist, bist du damit beschäftigt, Unterschriftensammlungen zu organisieren, dachte Ben bei sich.

			Die Frau verschwand für einen Moment hinter der Tür, um gleich darauf mit einer kleinen Schachtel in den Händen zurückzukehren. Es war die Kette, die er zu Violets Geburtstag bestellt hatte.

			»Danke«, sagte er.

			»Na ja, dafür sind Nachbarn schließlich da.« Die Frau schürzte die Lippen und machte sich daran, die Tür zu schließen.

			»Warten Sie«, sagte Ben, um den Mund auf der Stelle wieder zu schließen – er verfluchte sich selbst. Schließlich kannte er diesen Typ Frau: kontaktfreudig, fröhlich, für jeden Spaß zu haben. Immer mittendrin, liebt es, Leute um sich zu versammeln. Sie war auf der Suche nach einer großen, glücklichen Familie, und er … na ja, die hatte er gehabt. Und verloren. »Ist … alles in Ordnung?«

			Oh nein, jetzt hatte er es doch tatsächlich geschafft, das Richtige zu fragen. Als Nächstes würde sie bei ihm klingeln, um sich Zucker auszuleihen. Nicht, dass er welchen hatte.

			Sie blinzelte ein paarmal, und ihre Wangen röteten sich. »Es ist nur … Es war ein schlimmer Tag.« Sie schenkte ihm ein tränenschweres Lächeln.

			Ben lächelte verhalten zurück. »Das kenne ich«, gab er zu.

			Ihr Lächeln wirkte sofort aufrichtiger. »Ich bin übrigens Mary.«

			»Ben«, erwiderte er, doch sie nickte bereits.

			»Ich weiß.«

			Natürlich wusste sie das. Sie war mit einem erwartungsvollen Lächeln eingezogen, voller fröhlicher Hallos und Gute Nachts, innerhalb einer Woche war sie mit jedem befreundet, vom Souterrain bis zum ersten Stock. In seinem Kopf begannen Alarmglocken zu schrillen. Zeit zu gehen, Ben. Zeit zu gehen! Bring das jetzt zu einem höflichen Abschluss, zieh dich in deine Wohnung zurück und schließ die Tür hinter dir. Und verschließe sie. »Na ja, dann gute Nacht. Und nochmals danke.«

			»Wie schon gesagt, dafür sind Nachbarn da.« Sie lächelte, und das war angesichts ihrer vollen rosa Lippen, der rosigen Wangen und strahlenden Augen ein so lieblicher Anblick, dass er zu schwanken begann.

			Ben umfasste die Schachtel mit festem Griff und dachte an seine Tochter, an die Tränen in ihren Augen, als er ausgezogen war, und bestärkte sich in seinem Vorsatz: In dieser Stadt gab es viele hübsche Mädchen, aber das hieß nicht, dass er auf der Suche war.

			Von jetzt an gab es nur Platz für ein Mädchen in seinem Leben, und das war fünf Jahre alt.

			Konnte dieser Tag noch schlimmer werden? Mary starrte ihr Bild im Badezimmerspiegel an und sah zu, wie eine weitere Träne ihre mit Mascara verschmierte Wange hinunterlief.

			Nein, entschied sie, wohl kaum.

			Wenn sie gewusst hätte, dass sie aussah wie jemand aus, na ja, einem Horrorfilm, hätte sie es sich zweimal überlegt, ob sie die Tür öffnen und ihrem ach so heißen und ach so unnahbaren Nachbarn von nebenan das Päckchen überreichen sollte. Aber sie hatte sich eingebildet, dass ihre Wangen vom Weinen vermutlich nur hübsch rosig überhaucht wären, und es wäre einfach nicht richtig gewesen, ihm das Päckchen vorzuenthalten, vor allem, da sich ihre Wege nur so selten kreuzten und sie keine Ahnung hatte, wann das wohl das nächste Mal der Fall sein würde. Die Vorstellung, an seine Tür zu klopfen, behagte ihr nicht. Er hatte jedenfalls nicht sehr aufgeschlossen gewirkt, als sie das zum ersten Mal getan hatte; beinahe drohend hatte er sie so lang angestarrt, dass sich ihr Herzschlag beschleunigt und sie zu stottern angefangen hatte. Dabei wollte sie ihn doch lediglich nach dem Code des Lagerschranks im Keller fragen. Und da sie den Inhalt des Päckchens nicht kannte, konnte sie es nicht verantworten, es einfach auf seiner Fußmatte abzulegen.

			Also hatte sie stattdessen das getan, was sie für richtig hielt, und sich dabei bis auf die Knochen blamiert.

			Mit einem Schniefen knipste sie das Licht aus. Ja, sicher, der Kerl sah gut aus und hielt sie jetzt zweifellos für labil oder so. Außerdem war er, wie sie aus Erfahrung wusste, ein totaler Idiot. Hatte sie von denen in letzter Zeit nicht mehr als genug gehabt? Es spielte keine Rolle, was er von ihr dachte, schließlich hielt sie doch selbst nicht allzu viel von ihm.

			Außerdem lebte er offenbar mit jemandem namens Violet zusammen. Vermutlich war er verheiratet.

			Mary ging in die Küche und füllte den Kessel, um sich Tee zu kochen. Dann änderte sie jedoch ihre Meinung und holte sich stattdessen eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank. Nur ein Glas, dachte sie. Ein Glas, und danach würde sie sich mit ihren Rechnungen hinsetzen, die Wohnung putzen, die sie kaum bezahlen konnte, und das ganze Schlamassel beseitigen, in das sie sich hineinmanövriert hatte.

			Das Gute war, überlegte sie, dass sie sich den ganzen Tag über so viele Sorgen um ihren Laden gemacht hatte, dass sie kaum über Jason nachdachte.

			Dafür belohnte sie sich mit einem Stück Schokolade. Vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung für sie.
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			Morgens wirkte alles viel heller, zumindest hatte Mary das immer geglaubt. Doch heute versteckte sich die Sonne hartnäckig hinter dichten grauen Wolken, und das laute, entschlossene Jaulen des Schneepflugs weckte sie lange vor der Morgendämmerung.

			So war Mary die erste Kundin des Tages in der Corner Beanery, dem Café am Lincoln Park, das ihre Freundin Hailey Wells betrieb. Auf der Matte in dem von Fenstern eingerahmten Vorraum stampfte sie sich den Schnee von den Stiefeln, dann stieß sie die Tür zu dem warmen, gemütlichen Raum auf, während ihre Schultern noch ein letztes Mal vor winterlicher Eiseskälte erschauerten.

			»Ganz schön kalt da draußen!«, kommentierte Hailey, die gerade eine Platte voller riesiger Blaubeermuffins auf den Tresen stellte.

			Mary war bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie diese Bemerkung traf. Während es – vorläufig – aufgehört hatte, zu schneien, waren die Temperaturen weiter gefallen, und es blies ein heftiger Wind. Mary trug ein langärmliges Hemd unter ihrem Rollkragenpullover aus Wolle, aber nicht einmal Daunenparka, Schal, Mütze und Handschuhe hatten sie warmhalten können.

			Natürlich war die Viertelstunde Fußmarsch dafür auch nicht gerade hilfreich gewesen.

			Als sie sich dem Tresen näherte, glitt ihr Blick über die Croissants und Scones, die sich in den Körben türmten. Eine Tasse Kaffee würde ihr guttun. Nicht, dass sie heute Morgen nicht schon zwei Tassen getrunken hätte, während sie eine Liste von Klempnern zusammenstellte, bei denen sie heute gleich als Erstes anrufen würde, nur für den Fall, dass der Handwerker, den sie für gewöhnlich beschäftigte, ihr ein Angebot machen sollte, das ihr nicht gefiel. Sie klopfte auf ihre Tasche, um sicherzustellen, dass die Liste sich noch dort befand. Sicherlich würde einer der Klempner ihr einen Preis nennen, den sie sich leisten konnte. Wenn nicht … Ihr Herz begann zu hämmern. Na ja, dann würde sie eben einfach einen anderen anrufen.

			»Du bist heute aber früh dran«, bemerkte Hailey, als sie Marys Lieblingskaffeemischung in eine große Tasse goss und ihr diese reichte.

			»Ja, die Schneepflüge haben mich so früh geweckt.« Mary reichte ihr ein paar Dollars und ließ das Wechselgeld in das Trinkgeldglas fallen. Seitdem sie mit der Sunshine Creamery angefangen hatte, wusste sie, wie sehr Trinkgeld die Moral stärken konnte. Selbst wenn es nur ein paar Cent waren, hob allein die gute Absicht schon ihre Stimmung ein wenig und rief ihr in Erinnerung, warum sie das Ganze überhaupt machte.

			Die meisten Leute, die sie kannte, würden sich davor scheuen, die Eisdiele ihres Großvaters zu übernehmen. Aber Mary hätte sich gar nichts anderes vorstellen können. Und sie wusste, dass dasselbe für ihre Großeltern galt. Sie hatten diesen Ort mit viel Liebe und harter Arbeit aufgebaut, und auch wenn sie nicht reich geworden waren, so waren sie doch glücklich gewesen.

			Sie fragte sich, was sie wohl jetzt über sie denken würden, schloss die Augen für einen Moment und versuchte, sich ihr Lächeln ins Gedächtnis zu rufen, den Klang ihrer Stimmen. Die Sunshine Creamery war nicht besonders gut gelaufen, als sie sie übernommen hatte. Sie war für ihre Großeltern nicht lukrativ gewesen; zweifellos hatten die beiden zu kämpfen gehabt. Die Eisdiele hätte nicht viel länger Bestand haben können, selbst wenn Gramps am Leben geblieben wäre. Trotzdem hatte er sie angefleht, an ihr festzuhalten und sie weiter zu betreiben.

			Sie würde dafür sorgen, dass das funktionierte; das hatte sie sich geschworen. Und sie hatte es ihrem Großvater versprochen.

			»Wie läuft das Geschäft?«, fragte Hailey im Plauderton, als sie begann, Milch für den Latte eines Kunden aufzuschäumen.

			»Oh …« Mary löste ihren Wollschal und machte es sich auf einem Hocker in der Nähe der Espressomaschine bequem. »Es läuft nicht so toll, aber schließlich ist Winter, da habe ich nichts anderes erwartet.«

			»Na, bald fängt der Frühling an«, erwiderte Hailey fröhlich. Mary schenkte ihr ein schwaches Lächeln. Sie kehrte dem Fenster entschlossen den Rücken zu; wie weit diese Feststellung offensichtlich von der Wahrheit entfernt war, musste sie nicht unbedingt sehen. »Ich habe interessante Neuigkeiten«, bemerkte Hailey.

			Angesichts eines Themenwechsels wurde Mary gleich etwas munterer. »Ach ja? Ein neuer Typ in deinem Leben?«

			Hailey stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus. »Eher ein neues Mädchen in meinem Leben. Meine Cousine Claire wird eine Weile bei mir wohnen.« Hailey beugte sich über den Tresen und flüsterte: »Eigentlich wollte sie mit ihrem Freund nach San Diego ziehen. Sie hat ihren Job gekündigt, ihre Wohnung untervermietet, alles vorbereitet. Der Kerl hat eine Woche, bevor die Umzugswagen kommen sollten, Schluss gemacht.«

			»Das ist ja schrecklich!« Mary schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, ich hätte Pech mit Männern.«

			Hailey hob eine Augenbraue. »Nenn mir doch eine Frau, bei der das anders ist.«

			Mary dachte einen Moment nach. »Lila«, sagte sie schließlich. Sie dachte daran, wie glücklich ihre Schwester mit Sam war. Die beiden hatten sich eine wunderschöne neue Wohnung gemütlich eingerichtet und gingen jeden Morgen gemeinsam in ihre kleine Werbeagentur. Sie verbrachten den ganzen Tag, von morgens bis abends, als Team.

			Jason und sie waren nie ein Team gewesen. Er konnte nicht begreifen, warum sie an den Wochenenden arbeiten musste, warum ihr an der Sunshine Creamery so viel lag. Und wenn sie einmal über neue Eissorten zu sprechen wagte, wurde sein Blick sofort glasig.

			Das tat weh. Immer noch.

			Hailey begann mit der Zubereitung eines Espresso für den nächsten Kunden. »Du vergisst, dass es mit Lila und Sam auch nicht immer so wunderbar gelaufen ist.«

			Mary neigte den Kopf zur Seite. »Das stimmt.«

			»Habe ich gerade Lila und Sam gehört?«, rief Lila von der Tür aus. Mary drehte sich zu ihrer Schwester um, deren Wangen von der Kälte rot leuchteten und deren graue Augen vor reinem Glück nur so strahlten.

			»Wir haben gerade davon geredet, wie viel Pech wir mit Männern haben«, sagte Mary. »Doch dann hat Hailey mich daran erinnert, dass Sam und du trotz aller Schwierigkeiten wieder zueinander gefunden habt. Vielleicht besteht ja für uns alle noch Hoffnung.«

			Allerdings war sie diesbezüglich nicht mehr so sicher. Und sie war auch nicht sicher, ob sie bereit war, das Risiko auf sich zu nehmen, es herauszufinden.

			»Dann habe ich euch also den Glauben an die Männer zurückgegeben?« Sam tauchte mit einem breiten Grinsen im Gesicht hinter Lila auf.

			Mary musste einfach lächeln. Sam war ebenso charmant wie gut aussehend. Sie konnte nachvollziehen, warum Lila nicht über ihn hinweggekommen war, nachdem er ihr vor Jahren, als sie noch in New York lebte, das Herz gebrochen hatte.

			Sam begrüßte die Anwesenden und verabschiedete sich gleichzeitig, da eine frühe Telefonkonferenz auf ihn wartete. Er gab Lila einen Kuss auf die Lippen, ehe er wieder in den Schnee hinauseilte. Mary konnte nichts dagegen tun – sie verspürte eine gewisse … Sehnsucht. So wie Sam ihre Schwester angesehen hatte, könnte man denken, er würde sie für Stunden, oder sogar Tage, nicht wiedersehen, wo Lila doch in ungefähr zwanzig Minuten in ihrem Büro auftauchen würde, das nur ein Stück die Straße hinunter lag.

			Mary nippte an ihrem Kaffee. Es war völlig sinnlos, sich selbst zu bemitleiden. Von ihrer Warte aus bedeuteten Männer nur Ärger, und davon hatte sie weiß Gott schon mehr als genug, vielen Dank.

			»Du wirkst heute Morgen ein bisschen erschöpft«, bemerkte Lila, nachdem sie ihre Bestellung bei Hailey aufgegeben hatte.

			»Oh, danke schön.« Aber Mary wusste ja, dass ihre Schwester es nicht böse meinte. Sie war erschöpft, das konnte sie nicht leugnen. Und vermutlich konnte sie es auch nicht für immer verbergen. Sie blickte aus dem Fenster auf Menschen, die sich für ihren Weg zur Bushaltestelle in Mützen, Schals und Mäntel eingemummelt und die Schultern zum Schutz gegen den bitteren Wind hochgezogen hatten, und sie sackte regelrecht in sich zusammen. Sie konnte von Glück sagen, wenn sie heute auch nur einen Kunden zu sehen bekam.

			»Du weißt doch, dass ich mir nur Sorgen mache. Hast du immer noch so viel Arbeit im Laden?« Lila tat Kaffeesahne und Zucker in ihren Kaffee. Sie wusste zum Glück nichts von Marys Problemen, und wenn es nach Mary ging, würde das auch so bleiben.

			Lila und Sam waren die beiden Menschen, die ihr mit ihrer Kompetenz in Sachen Werbung und auch mit ihrer finanziellen Situation vermutlich am meisten helfen konnten – aber Lila hatte ihr schon genug geholfen, und es kam Mary einfach nicht richtig vor, noch mehr von ihrer Schwester zu verlangen. Lila war damit beschäftigt, ihre Hochzeit zu planen. Sie genoss ihre Zeit mit Sam und war dabei, ihre neue Agentur in Gang zu bringen. Nein, Mary würde ihre Probleme mit sich allein ausmachen. Sie war schließlich diejenige, die darauf bestanden hatte, die familieneigene Eisdiele zu erhalten, und Lila hatte diesen Traum unterstützt, indem sie eine Investition angeboten hatte. Lila jetzt anzuvertrauen, wie schlecht es in letzter Zeit lief, wäre wie eine Ohrfeige. Das brachte Mary nicht fertig. Schon bei dem bloßen Gedanken wurde ihr übel.

			»Na ja, es ist nicht so viel los wie sonst, aber dafür habe ich jetzt Zeit, mir neue Geschmacksrichtungen für den Sommer auszudenken. Was hältst du von Kirschkäsekuchen?«, fragte sie, in der Hoffnung, ihr Lächeln sähe nicht so angestrengt aus, wie es sich anfühlte.

			»Klingt köstlich«, sagte Lila. »Aber ich muss meinen Eisverzehr wohl ein bisschen einschränken, wenn ich in ein Hochzeitskleid passen möchte.«

			»Hast du schon eins gefunden?«, fragte Mary. Sie waren bereits in unzähligen Geschäften gewesen, aber auch bei ihrem letzten Shoppingtrip hatte sich Lila nicht entscheiden können.

			Lila schüttelte den Kopf. »Ich hab ja noch Zeit.«

			Nicht mehr lange, dachte Mary, da die Hochzeit Anfang des Sommers stattfinden sollte. Das schien so nah zu sein und doch, in ihrer Lage, so weit entfernt.

			Im Juni würden die Leute Schlange stehen, um ihre neuen Sorten zu kosten. Kinder würden auf den Bänken sitzen, die sie auf dem Bürgersteig aufgestellt hatte, und an ihren Eishörnchen lecken; Pärchen würden vorbeikommen, um ein Dessert nach dem Abendessen zu genießen. Allerdings bestand die ganz reale Möglichkeit, dass sie bis Juni bereits pleite war.

			Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Ihr Handwerker hatte für sein Kommen einen Zeitrahmen von zwei Stunden angegeben, der in zwanzig Minuten beginnen würde. Mit dem Bus wäre sie schneller, aber sie brauchte ein bisschen Bewegung, und außerdem zählte im Moment jeder Dollar.

			Schuldbewusst blickte sie auf ihre Kaffeetasse.

			»Ich muss mich beeilen.« Sie zog die Handschuhe wieder an.

			»Jetzt schon?« Lila wirkte verwirrt. »Aber du öffnest den Laden doch erst in ein paar Stunden.«

			»Ach, du kennst mich doch«, entgegnete Mary rasch. »Mir sind, seit ich hier sitze, schon fünf neue Eissorten eingefallen, die ich unbedingt ausprobieren will, ehe der Laden von Kunden überschwemmt wird.« Ihre Wangen waren heiß, und sie musste darum kämpfen, ihrer Schwester und Hailey in die Augen zu sehen, als sie zur Tür ging und den beiden noch einmal zuwinkte.

			Zwei Blocks weit lief sie, ehe sie sich halbwegs beruhigt hatte, aber die kalte Luft half ihr, die Lage aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Vielleicht war sie zu fatalistisch, vielleicht würde ihr der Handwerker mitteilen, dass er den Schaden im Handumdrehen repariert haben würde und das keine große Sache war. Vielleicht machte sie sich Sorgen wegen nichts.

			Sie überkreuzte die Finger in ihrer Tasche. Vielleicht.

			Ben schaltete den Computerbildschirm aus und lehnte sich zurück, um den Rücken zu strecken. Es war ein langer Arbeitstag gewesen, aber einer, an dem viel zu tun war, und dafür war er dankbar. Wofür er nicht dankbar war, waren die besorgten Blicke der Assistentin seines Vaters oder der Anruf seiner Schwester in der Mittagspause, die ihm noch einen weiteren Therapeuten ans Herz legte, da es ihr unmöglich war, ihn selbst zu behandeln, wie sie ihm schon mehr als ein Mal mitgeteilt hatte.

			Als hätte er sie je um ihren fachlichen Rat gebeten.

			Er stöhnte. Es hatte seine Vorteile, in einem Familienunternehmen zu arbeiten, aber er sehnte sich danach, nach Hause zu kommen, selbst wenn dieses Zuhause mit seinem früheren nicht zu vergleichen war, und für ein paar Stunden so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung, als hätte seine Frau ihn nicht mit dem Wunsch nach Scheidung überfallen, als wäre das Leben, das er geplant und das zu führen er gehofft hatte, nicht vor seinen Augen in tausend Stücke zersprungen.

			»Du gehst?«, fragte sein Vater, als Ben an dessen Eckbüro stehen blieb.

			Ben nickte. Er ließ den Blick aus den Fenstern über die beleuchtete Skyline von Chicago wandern; dieselbe Aussicht, die ihn als Kind schon fasziniert hatte, wenn er mit seiner Mutter ins Büro gekommen war. Sullivan Construction war hier angesiedelt, seit sein Vater die Firma in den Siebzigern gegründet hatte. Es war schön, zu wissen, dass sich einige Dinge in seinem Leben im Gegensatz zu anderen nicht änderten.

			»Du solltest bald mal wieder zum Abendessen kommen«, fuhr sein Vater fort. »Das würde deine Mutter freuen.«

			Ben nickte unverbindlich. Zweifellos hatte seine Mutter durch ihre Freundinnen im Bridge-Club von einer weiteren unverheirateten Tochter erfahren. Als er das letzte Mal zu einem Familienessen in die Vorstadt hinausgefahren war, hatte er zu seinem Erstaunen eine dreißigjährige Blondine mit strahlendem Lächeln und hungrigem Blick vorgefunden, die zufällig gerade auf einen Drink vorbeigekommen war. Er hatte den ganzen Abend damit verbracht, den vielsagenden Blicken seiner Mutter von der anderen Seite des Tisches auszuweichen, bis er sich mit einer höflichen Entschuldigung frühzeitig verabschiedet hatte.

			Sein Handy vibrierte an seinem Bein. Ohne in die Tasche zu greifen, stieß er einen leisen Fluch aus. »Das wird Emma sein. Schon wieder.«

			»Sei nicht so hart zu deiner Schwester«, rügte ihn sein Vater. »Sie macht sich doch nur Sorgen um dich.«

			Ben biss die Zähne zusammen, damit er nicht noch etwas sagte, das er später bereuen würde. Die Trennung von seiner Frau war Jahre her. Was musste passieren, damit seine Familie ihn endlich wieder normal behandelte? Bens Lippen wurden schmal, als ihm die Antwort auf diese Frage einfiel: eine neue Frau. Sie dachten, das alles, was er brauchte, um wieder glücklich zu sein, die Liebe einer zu ihm passenden, starken Frau sei.

			Aber da irrten sie sich gewaltig.

			»Ich seh dich dann morgen.« Ben hob eine Hand und ging den Korridor entlang. Auf dem Weg zu den Aufzügen nickte er seinen Mitarbeitern zum Abschied zu.

			Als er die Lobby erreicht hatte, klingelte sein Telefon schon wieder. Emma konnte wirklich hartnäckig sein. Die Chancen standen gut, dass sie nicht aufgeben würde, bis sie ihn erreicht hatte.

			Mit einem langgezogenen Seufzer zog er das Handy aus seiner Tasche und nahm sich vor, seine Schwester nachdrücklich daran zu erinnern, dass sie ihn nicht so oft kontrollieren musste und dass er keiner ihrer Patienten war, als er den Namen auf dem Display sah.

			Wie angewurzelt blieb er stehen und bemerkte kaum, dass sich eine Menschenmenge um ihn herum staute und ein Mann, der es besonders eilig hatte, zu den Drehtüren zu gelangen, heftig gegen seine Schulter stieß. Es wurden drei verpasste Anrufe angezeigt, und keiner davon war von Emma.

			Sie kamen alle von Dana, seiner Exfrau.

			Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit verließ Ben die Stadtbahn an seiner alten Haltestelle, nur war es diesmal nicht aus Versehen. Es schneite immer noch, als er in die Straße einbog, in der er einmal gelebt hatte. Dicke Schneeflocken setzten sich auf seine Schultern, und er beschleunigte seine Schritte. Dana hatte sich am Telefon eher kryptisch geäußert, ihm lediglich versichert, dass es Violet gut ginge, dass er aber zu ihnen kommen müsse. Noch heute Abend. Und nein, es konnte nicht warten.

			Er blieb eine Sekunde lang stehen, um die makellose Reihe von Stadthäusern zu mustern, die hinter eisernen Toren lagen; einige waren alt, andere, wie das seine, von Grund auf renoviert. Dann zwang er sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sein Körper fand den Weg, als hätte er den Autopiloten eingeschaltet, während er in Gedanken ganz woanders war.

			Er drückte das Tor auf, lief die mit Salz bedeckten Stufen zur großen Eingangstür hinauf und klingelte. Während er wartete, fragte er sich, ob Dana den Pfad durch den Schnee selbst freigeschaufelt hatte oder ob es da jemand anderen gab, den weder sie noch Violet erwähnt hatten. Wie aus heiterem Himmel überkam ihn die Eifersucht. Er würde sich niemals daran gewöhnen, seine Tochter nicht jeden Tag zu sehen – das hatte er sich alles ganz anders vorgestellt.

			»Daddy!«

			Ben spürte, wie sich sein Brustkorb weitete, als sein kleines Mädchen mit ausgebreiteten Armen den langen Korridor entlang auf ihn zulief, sodass sein langes dunkles Haar auf dem Rücken tanzte. Um sie zu begrüßen, hockte er sich hin, spürte den Aufprall ihres Körpers an seiner Brust und ihre Arme um seinen Hals. Er packte sie, wirbelte sie durch die Luft und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Wie geht’s meiner Kleinen denn heute?«

			»Mir geht’s gut, aber, Daddy, rate mal!«

			Ben stellte sie behutsam wieder auf die Beine und starrte in ihre großen, ernsten Augen, die in genau demselben Blauton gefärbt waren wie seine eigenen. »Was?«

			»Billy B. hat heute Ärger gekriegt. Schon wieder.« Sie presste die kleinen Lippen aufeinander und kreuzte die Arme vor der Brust.

			Ben wusste alles über Billy B., nicht zu verwechseln mit Billy P., der einer der netteren Jungs in Violets Kindergartengruppe war, zumindest Violet zufolge. »Oh, oh. Was hat er angestellt?«

			Violet legte den Zeigefinger an die Lippen und neigte den Kopf nachdenklich zur Seite. Es vergingen einige Sekunden, bis sie schließlich verkündete: »Hab ich vergessen!« und in Richtung Küche losrannte.

			Ben seufzte. Zweifellos befand sich Dana dort hinten, bereitete das Abendessen vor oder machte Ordnung. Als er in den hinteren Teil des Hauses ging, vorbei an den formell wirkenden Ess- und Wohnzimmern zu seiner Linken, fühlte er sich regelrecht von Angst erfüllt. Er war nur noch selten hier; für gewöhnlich kam Violet nach draußen, wenn er sie abholte, und dort setzte er sie auch wieder ab. So war es einfacher, für sie beide. Schließlich gehörte ihm das Haus nicht mehr; es war bei der Scheidung Dana zugefallen. Trotzdem konnte er nicht anders, als ab und zu einen Blick in die Zimmer zu riskieren, um zu sehen, ob sich viel verändert hatte.

			Es fühlte sich seltsamerweise wie früher an. Er war nicht sicher, ob das nun gut war oder nicht.

			Der Korridor endete im hinteren Teil des Hauses in einer geräumigen Gourmetküche, die sich zum Familienwohnzimmer hin öffnete. Im Fernseher über dem Kamin lief eine Zeichentrickserie, und natürlich saß Dana an der mit einer Granitplatte versehenen Kücheninsel.

			Ben runzelte die Stirn und blieb stehen, sodass zwischen ihm und ihr ein ausreichender Abstand blieb. Sie war immer noch hübsch, ganz objektiv betrachtet, aber seine Gefühle für sie waren mit der Zeit dahingeschwunden. Wenn er sie jetzt anblickte, sah er zweierlei: die Mutter seines Kindes und die Frau, die die beste Chance auf Glück weggeworfen hatte, die ihnen beiden jemals zuteilgeworden war.

			Er widerstand dem Drang, die Arme zu verschränken. »Du hast gesagt, es wäre zu wichtig, um am Telefon darüber zu reden. Also, was ist los?«

			Dana richtete den Blick aufs Wohnzimmer, wo sich Violet auf die Couchgarnitur gekuschelt hatte, im Arm ihren Lieblingsstoffhasen, und gebannt das Kinderprogramm verfolgte.

			»Es geht um meinen Job«, sagte Dana leise.

			Ben unterdrückte einen Seufzer. »Natürlich. Dein ach so wichtiger Job.«

			»Ich erwarte nicht, dass du das verstehst«, erwiderte sie scharf.

			»Dann sind wir uns ja einig.« Ben kämpfte gegen seinen Ärger an. Dana und er würden sich über die meisten Dinge niemals einigen können, und eines davon war, dass die Arbeit bei ihr oberste Priorität hatte. Es gefiel ihm, dass sie klug, besonnen und ehrgeizig war. Was ihm nicht gefiel, war die Art, wie sie ihre Karriere in Public Relations immer wieder über alles andere – und jeden anderen – stellte. »Was ist denn diesmal? Eine Veränderung im Terminplan? Etwas mit der Nanny? Wenn du mich brauchst, um Violet vom Kindergarten abzuholen, ist das kein Problem.«

			Dank der Tatsache, dass er in einem Familienunternehmen arbeitete, war er flexibler, was sie wusste und auch bereits gehörig ausgenutzt hatte.

			»Eigentlich geht es um eine Versetzung«, sagte Dana nach einer Pause.

			Ben spürte, wie das Blut sein Gesicht verließ. Er starrte Dana an, wartete, bis sich sein Puls wieder halbwegs normalisiert hatte, um schließlich zu wiederholen: »Eine Versetzung.«

			»Eigentlich ist es eher ein Auftrag – langfristiger Art. Sie brauchen mich für die Leitung des Londoner Büros, bis sie einen passenden Ersatz finden. Erinnerst du dich an Alan? Na ja, er ist gegangen, und …« Sie fing seinen Blick auf. »Jedenfalls brauchen sie mich dort.«

			So wie sie sie einmal im Büro in Los Angeles gebraucht hatten. »Für wie lange?«

			»Ich weiß nicht. Vielleicht für einen Monat, vielleicht aber auch für sechs.«

			Wenn es so wie letztes Mal lief, wohl eher sechs. Vielleicht würden sie auch beschließen, sie dortzubehalten, das würde ihn nicht überraschen. Ben nickte, versuchte zu verdauen, was er gehört hatte, aber es schnürte ihm die Kehle zu. In seiner Erregung fuhr er sich durchs Haar, das immer noch nass war vom schmelzenden Schnee. »Und Violet?«, erkundigte er sich scharf.

			»Darum musste ich dich ja unbedingt noch heute Abend sehen. Sie brauchen mich sofort, und da ich nicht weiß, wie lange ich in London sein werde, halte ich es für das Beste, wenn Violet bei dir bleibt, zumindest, bis alles geregelt ist.«

			Ben hörte ein paar Sekunden lang auf zu blinzeln. Er merkte, dass er zitterte. Vor Erleichterung, aber auch vor neuer Wut, die so tief ging, dass er nicht sicher war, ob er sich würde beherrschen können. Oh ja, sie würden alles regeln, und zwar ein für alle Mal. Violet brauchte ein stabiles, sicheres Zuhause, und er würde derjenige sein, der es ihr bot.

			Er blickte ins Wohnzimmer, wo Violet über den Trickfilm kicherte. Er würde seine Gefühle unter Kontrolle halten, um ihretwillen – das tat er alles nur für sie.

			»Dann willst du also einfach nach London fliegen und Violet hierlassen?« Er stieß ein sprödes Lachen aus und schüttelte den Kopf. Warum er überrascht war, wusste er gar nicht, schließlich war sie sechs Monate lang fort gewesen, als Violet gerade erst ein Jahr alt war, und nur gelegentlich übers Wochenende zurückgekehrt. Das Gleiche hatte sie getan, als Violet zwei wurde.

			»Mein Beruf ist mir nun mal wichtig«, erwiderte sie angespannt.

			»Wann fliegst du?«, fragte er.

			»Morgen Nachmittag.« Sie blickte ihn unverwandt an, doch er glaubte eine Spur von Bedauern in ihren Augen zu entdecken.

			»Weiß Violet es schon?«

			Dana schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich dachte, wir erzählen es ihr gemeinsam. Das macht es vielleicht leichter.«

			»Für wen? Für dich?« Ben stieß einen leisen Fluch aus. Dieses Spielchen wiederholte sich immer wieder. Dana war der gute Cop, er der schlechte. Er hatte es so satt, immer ihr Chaos zu beseitigen. »Na schön«, brachte er schließlich hervor. »Aber nur Violet zuliebe. Ich will, dass sie weiß, dass sie geborgen ist.« Dass ich ihr nicht auch wegrennen werde, dachte er. »Vielleicht wäre es einfacher für sie, wenn ich hierher zurückziehe, während du weg bist.«

			Dana biss sich auf die Lippe. »Ach ja, das … Angesichts der Ungewissheit habe ich beschlossen, das Haus zu verkaufen.«

			Ben spürte, wie ihm der Unterkiefer herunterfiel. »Du hast was?«

			»Ich hatte schon vorher darüber nachgedacht.« Dana kreuzte die Arme schützend vor ihrem Körper. »Es ist ein großes Haus. Zu groß für zwei.«

			Damit hatte sie recht. Es war für eine Familie gedacht – und sie waren ja wohl keine Familie mehr, oder?

			Er blickte sich um, betrachtete die weißen Küchenschränke, die sie zusammen ausgesucht hatten, das bogenförmige Fenster über der Spüle, von wo aus sie Violet beobachten konnten, wenn sie auf ihrer Schaukel saß.

			»Tut mir leid, Ben. Ich weiß, wie viel dir dieses Haus bedeutet hat.«

			Er nickte knapp. »Es hat mir eine Menge bedeutet.« Aber nicht aus den Gründen, an die sie dachte. Sicher, er hatte die Planung beaufsichtigt, Sullivan Construction hatte die Arbeit erledigt, aber der wahre Grund, warum er dieses Haus so geliebt hatte, lag in dem, was es darstellte. Er schloss kurz die Augen. »Vermutlich ist es an der Zeit, es gehen zu lassen.«

			Dana blickte in Richtung Violet. »Sollen wir es ihr jetzt sagen?«

			»Sicher, warum noch warten.« Ben hasste das Gefühl der Schwere, das sich in solchen Situationen auf seine Brust legte. Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Jahren würden sie ihrem kleinen Mädchen das Herz brechen. Und zum zweiten Mal war es nicht seine Entscheidung.

			Aber es würde das letzte Mal sein, schwor er sich. Von jetzt an würde er dafür sorgen, dass das Leben seiner Tochter stabil und sicher war und niemand jemals wieder ihre Welt auf den Kopf stellte.
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			Am folgenden Nachmittag stand Ben um Punkt drei Uhr vor dem Ziegelgebäude, in dem sich Violets Kindergarten befand. Er hatte seine Besprechungen verschoben, sich einen Tag freigenommen und diesen dazu verwendet, so viel von Violets Besitztümern in seine Wohnung zu schaffen, wie sie in ihrem kleinen Zimmer brauchen würde. Als er Dana mitgeteilt hatte, sein Anwalt würde sich bei ihrem melden, um die Sorgerechtsregelung prüfen zu lassen, hatte sie lediglich genickt. Vermutlich hatte es keinen Sinn, gegen sie anzukämpfen. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, abgewägt und trug nun die Konsequenzen. Aber hatte sie dabei Violets Gefühle berücksichtigt? Er wünschte, er könnte das glauben, aber er war zu wütend, um klar zu denken.

			Als ihm bewusst wurde, wie fest er die Zähne zusammenbiss, bemühte sich Ben, seinen Kiefer zu lockern, ehe die Glocke erklang und die Kinder zur Tür herauszuströmen begannen. Er wollte nicht, dass Violet ihn aufgewühlt oder verärgert erlebte. Er wollte ihr das Gefühl geben, dass alles in Ordnung war, auch wenn das ganz und gar nicht die Lage der Dinge traf.

			Kaum dass sich die Türen öffneten, entdeckte er sie auch schon. Sie hatte den kleinen roten Mantel bis zum Hals zugeknöpft, ihr Pferdeschwanz stand kurz vor der Auflösung, und ihre Augen huschten über die Ansammlung von Eltern vor dem Tor.

			Er hasste den Gedanken, dass sie nach einer Person suchte, die nicht da war und es für lange Zeit nicht sein würde, wenn er mit seiner Ahnung richtiglag. Also pflasterte er sich ein Lächeln ins Gesicht und winkte, bis er sie auf sich aufmerksam gemacht hatte, aber ihr Lächeln verschwand, als sie auf ihn zukam. »Normalerweise holt Fran mich ab«, informierte sie ihn mit einer kleinen Falte zwischen den Augenbrauen.

			Ben brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass ihre Nanny jetzt für eine andere Familie arbeitete und dass sie stattdessen zur Nachmittagsbetreuung im Kindergarten bleiben würde. Dana zufolge war Fran sehr begehrt, und dieser gefiel die Vorstellung nicht, sich den ganzen Tag in einer Junggesellenbude aufhalten zu müssen.

			»Ich dachte, es würde dir Spaß machen, heute Nachmittag etwas ganz Besonderes zu unternehmen, nur du und ich. Was meinst du?«

			Violet überlegte. »Aber es ist doch nicht Mittwoch.«

			Oder jeder zweite Samstag, dachte er, während er spürte, wie sich die Frustration in seiner Brust zu einem Knoten ballte. Auf diese Tage war seine Rolle als Elternteil beschränkt worden, aber damit war es nun vorbei. Er war nicht derjenige, der wegging, die Stadt verließ, davonflog und die halbe Welt durchquerte, wenn sich die Gelegenheit bot. Er war hier. Damals. Jetzt. Immer.

			»Nein.« Er nahm sie bei der Hand und führte sie zum Auto, wobei er sorgsam darauf achtete, eisigen Pfützen voller Schneematsch auszuweichen. »Darum ist es ja etwas Besonderes.«

			»Aber was ist mit Mami?« Violets Stimme wurde höher; ein Zeichen, dass sie mit den Tränen kämpfte.

			Ben blieb stehen. Er ballte die freie Hand zur Faust. Er hätte wissen müssen, dass es mit dem Gespräch von gestern Abend nicht getan war. Die Tränen, die Violet bei den Neuigkeiten vergossen hatte, hatten ihm fast das Herz gebrochen, und er vermochte Dana nicht anzusehen, während sie die neue Regelung mit ihrer Tochter besprachen. Am Ende hatten sie die Zukunft rosiger ausgemalt, als sie tatsächlich war, in der Hoffnung, diesem Bild gerecht werden zu können.

			»Weißt du nicht mehr, Süße? Mami musste doch auf Geschäftsreise gehen.«

			Violets Unterlippe begann zu zittern. Ben unterdrückte einen Seufzer und hockte sich hin, um die Arme um sein Kind zu schlingen. Sie kam ihm immer noch so klein vor, und auch wenn sie nur zu gerne damit angab, dass sie ein großes Mädchen war, dass sie jetzt in den Kindergarten ging, konnte er nicht umhin, sie hochzuheben. Bis sich ihre Tränen in Schnieflaute verwandelt hatten, hielt er sie eng an seine Brust gedrückt und trug sie die gesamten zwei Blocks zum Wagen auf seiner Hüfte. Dabei fiel ihm wieder ein, warum er es hasste, in der Stadt Auto zu fahren.

			Sobald sie über die Schneewälle hinweggeklettert waren und im Wagen saßen, stellte er das Radio an und ließ Violet sogar den Sender aussuchen. Er glaubte schon, das Schlimmste hinter sich zu haben, als Violet ihn informierte, dass sie in die falsche Richtung fuhren.

			»Du kommst mit in meine Wohnung«, sagte er leichthin und betrachtete sie im Rückspiegel. Ihre Augen waren immer noch feucht, und an der Art, wie sie die Stirn runzelte, konnte er erkennen, dass sie kurz davorstand, erneut in Tränen auszubrechen.

			»Aber meine Spielsachen! Ich brauch meinen Hasen!«

			Ben war überglücklich, mit einem Problem konfrontiert zu werden, für das er tatsächlich eine Lösung hatte. »Dein Hase ist doch bei mir! Er sitzt zu Hause auf deinem Bett und wartet auf dich.«

			Es gab eine Pause, während der Violet über alles nachdachte. »Aber was ist mit meinen Kleidern? Und meinen Haarschleifen.«

			»Die sind alle in der Wohnung«, sagte er mit gezwungener Fröhlichkeit.

			»Aber … was ist mit meinen Möbeln?«

			Ben stieß einen Seufzer aus. »Die sind im anderen Haus, Violet. Aber du weißt doch, dass du ein Bett und eine Kommode in der Wohnung hast. Und die hübsche lila Tagesdecke, die du ausgesucht hast.«

			Violet murrte ein wenig und lehnte den Kopf zurück. Sie sagte nichts mehr, bis sie vor dem Gebäude ankamen.

			»Sieh dir das mal an!«, rief Ben. »Ein Parkplatz gleich vor dem Haus. Das muss unser Glückstag sein.« Er drehte sich zu Violet um, aber sie starrte nur matt aus dem Fenster.

			Ben biss die Zähne zusammen, öffnete die Tür und ging um den Wagen herum, um Violet beim Losschnallen zu helfen. »Hey, ich hab eine Idee. Wir könnten heute Abend eine Pizzaparty veranstalten. Wie wäre das?«

			Während sie zur Haustür gingen, wartete er auf eine Antwort von Violet, aber sie gab keinen Ton von sich. Langsam schleppten sie sich die Treppen hinauf. Das Gebäude war ruhig, aus der Wohnung gegenüber kamen keinerlei Laute. Ben dachte an das Päckchen, das Mary ihm gegeben hatte, und spürte, wie sich seine Laune besserte. Eigentlich hatte er die Kette für Violets Geburtstag gekauft, aber vielleicht würde er sie damit nun schon früher überraschen.

			Er erstarrte, als ihm plötzlich etwas klar wurde – Violets Geburtstag. Der war in anderthalb Wochen, und ihre Mutter würde nicht hier sein, um ihn mit ihr zu verbringen. Mit einem Stirnrunzeln blickte er auf das stille kleine Mädchen hinab.

			»Also, was meinst du?«, fragte er noch einmal, als er ihren kleinen Rucksack in Form einer Eule nahm und an den Türgriff hängte. »Sollen wir uns später Pizza holen? Ich könnte mich sogar breitschlagen lassen, sie mit extra Käse zu bestellen.«

			Doch Violet ging einfach nur an ihm vorbei in das kleine Zimmer, das er für sie eingerichtet hatte, als Dana ihr Leben zum ersten Mal auf den Kopf stellte.

			Ben starrte den Flur hinunter und zerbrach sich den Kopf, was er tun sollte, wie er bloß alles wieder in Ordnung bringen könnte. Aber er wusste, dass er nichts tun konnte. Nur warten. Und hoffen.

			Wenn das Leben es einmal nicht gut mit einem meinte, gab es nur eins: aktiv werden und handeln! Mary war nie jemand gewesen, der sich zurücklehnte und nichts tat, der das Schicksal über die Zukunft entscheiden ließ und die Dinge einfach hinnahm. Oh nein, wenn sie so ein Mensch gewesen wäre, wäre die Sunshine Creamery niemals neu eröffnet worden und sie würde immer noch in dieser langweiligen Arztpraxis arbeiten, ans Telefon gehen und den Blicken ihres Chefs, eines Mannes mittleren Alters, ausweichen.

			Ja, heute war ein schlimmer Tag gewesen, ein wirklich schlimmer Tag – fast so schlimm wie gestern. Aber sie musste auch das Positive sehen. Ja, in ihrem Laden war ein Rohr geplatzt, und ja, jeder einzelne Klempner, der vorbeigekommen war, hatte noch andere und sogar größere Probleme entdeckt. Es schien, als gäbe es einiges, was in der Sunshine Creamery nicht ganz »den Richtlinien« entsprach. Das hätte sie wissen können, wenn sie den Laden von Grund auf renoviert hätte, anstatt sich mit ein paar kosmetischen Maßnahmen zufriedenzugeben – und ja, das alles würde ein kleines Vermögen kosten, weit mehr, als sie sich leisten konnte. Aber das Positive war, dass sie zumindest vorläufig wieder Wasser hatte, auch wenn sie dafür ihre Kreditkarte voll ausreizen musste. Und obwohl es so aussah, als stünden ihr weitere Probleme bevor.

			Mary ließ das Gesicht in ihre Hände sinken und schloss die Augen. Sie gönnte sich einen kurzen, aber intensiven Moment extremen Selbstmitleids, hob dann aber rasch wieder den Kopf, strich sich die Haare glatt und richtete sich auf.

			Im Laufe der Zeit hatte sie gelernt, dass man überwältigende Probleme wie diese am besten in kleine, mundgerechte Stücke aufteilte, an denen man sich nicht gleich verschluckte. Das erste Stück: zu wenig Geld. Wie sollte sie dieses Problem lösen? Mehr verdienen, natürlich! Und da es nicht so aussah, als wäre derzeit irgendjemand daran interessiert, ihr Eis zu kaufen, konnte sie nur hoffen, dass vielleicht jemand einen der alten … na ja, Schätze erwerben wollte, die sie in dieser Wohnung gelagert hatte.

			Mary hielt das Schild mit ausgestreckten Armen von sich und lächelte zufrieden. Ja, ein Hinterhofflohmarkt wäre genau das Richtige. Wenn sie sich alle zusammentaten, könnten sie eine ganze Menge Kunden anziehen, und wenn sie selbst genug verkaufte, wäre sie zumindest in der Lage, die Kosten der aktuellen Reparaturen zu bezahlen. Den Rest konnte man, so hoffte sie, aufschieben, bis es endlich wieder wärmer wurde und das Geschäft besser lief.

			Mary schob den Küchenstuhl zurück und schnappte sich eine Rolle Klebeband aus der obersten Schublade. Eine tückische Stimme in ihrem Kopf bereitete ihr Sorge; diese versuchte ihr einzureden, dass ein Flohmarkt im Schnee womöglich nicht die Resultate zeitigen würde, die sie brauchte, aber dann fiel ihr ein, dass ja vielleicht jemand einen Heizstrahler für draußen besaß. Oder sie würden ein paar Feuerstellen einrichten und typische Lagerfeuersnacks verkaufen – ja, das war’s. Das würde die Leute ganz sicher neugierig machen.

			Mary fühlte sich schon besser, als sie entschlossen die Wohnungstür öffnete und niemand anderem als Ben gegenüberstand. Dem gut aussehenden, finster dreinblickenden Ben.

			»Oh«, sagte sie ein wenig überrascht. »Hallo.«

			Ben richtete seine dunkelblauen Augen nach rechts, als würde er darüber nachdenken, zurück in seine Wohnung zu fliehen. »Hey«, murmelte er, während er sich in offensichtlicher Erregung mit der Hand durchs dunkelbraune Haar fuhr.

			Mary presste die Lippen aufeinander. Er hatte sich also entschlossen, sie erneut zu ignorieren. Nun gut, wenn er darauf bestand, konnte sie dieses Spielchen auch spielen. Trotzdem kam es ihr unhöflich vor, einfach so an ihm vorbeizugehen, als hätten sie sich gestern Abend nicht unterhalten, als wohnte er nicht direkt gegenüber, mit einer Frau namens Violet …

			Richtig – es hatte keinen Sinn, auch nur eine Sekunde länger beim Anblick dieser wie gemeißelt wirkenden Kinnpartie und dieser tief liegenden Augen zu verweilen. Dann lebte eben einer der bestaussehenden Männer, die ihr seit einer Ewigkeit über den Weg gelaufen waren, direkt auf der anderen Seite des Flurs, doch der Mann war vergeben. Und er war ebenfalls, soweit sie es beurteilen konnte, ein kompletter Idiot.

			Hatte sie von denen nicht schon genug gehabt? Sie konnte förmlich sehen, wie Jason die Augen verdrehte. Nachdem er sie schon nicht unterstützt hatte, als die Sunshine Creamery gut lief, mochte sie sich nicht vorstellen, was er jetzt zu sagen hätte.

			Zweifelnd begann sie an ihrer Lippe zu nagen. Vielleicht hatte er ja gar nicht so falsch gelegen. Vielleicht hatte er sogar recht gehabt. Vielleicht war sie eine Närrin, die sich einbildete, sie könne das Familienunternehmen zu neuen Erfolgen führen. Und wenn sie immer noch in der Arztpraxis säße, hätte Jason sie vielleicht nicht fallen gelassen. Per SMS.

			Mary umklammerte das Klebeband mit festerem Griff und begann im selben Augenblick auf die Treppen zuzugehen wie Ben.

			»Oh«, sagte sie erschrocken.

			»Tut mir leid.« Ben runzelte die Stirn und trat im selben Augenblick zurück wie sie.

			Marys Arm streifte den seinen. Rasch bewegte sie sich nach links, doch auch das half nichts, und sie musste leise lachen, als sein großer, fester Körper ihren berührte. Er hatte Rasierwasser aufgetragen, vielleicht war es auch nur Seife – ein schwacher moschusartiger, männlicher Duft. Ihr war noch nie aufgefallen, wie groß er war. Mindestens eins fünfundachtzig, dazu breite Schultern. Ihre Augen schweiften über die Kurve seines Bizeps unter dem Rugby-Hemd, bis sie schließlich spürte, mit welcher Hitze im Blick er sie wiederum anstarrte. Er wirkte nicht amüsiert. Wieder lachte sie und trat zurück, diesmal ohne jeden Zwischenfall. »Gehen Sie ruhig vor.«

			»Ladies first«, sagte er angespannt.

			Du meine Güte, würde es den Kerl denn umbringen, mal zu lächeln? Mary spürte, wie ihr eigenes Grinsen aus ihrem Gesicht schwand. Sein Verhalten konnte man wirklich beinahe schon unfreundlich nennen. Würde es ihm wehtun, mal ein wenig zu plaudern? Es musste doch gar nichts bedeuten. Um Gottes willen, sie war seine Nachbarin. War es zu viel verlangt, ab und zu mal ein kleines Winken und ein Lächeln zu erwarten oder vielleicht sogar die Bereitschaft, gelegentlich ein Päckchen anzunehmen oder die Pflanzen zu gießen?

			Seinem angespannten Kiefer und dem Stahl in seinen Augen entnahm sie, dass das allerdings zu viel verlangt wäre. Schade.

			Mary sprang die Stufen hinab, wobei eine Hand locker das Geländer streifte. Sie war sich seiner schweren Schritte hinter ihr bewusst, als sie im Erdgeschoss in den kleinen Vorraum ging, in dem sich die Briefkästen befanden. Ben drückte sich an ihr vorbei und öffnete die Haustür, als wäre sie fremd in diesem Gebäude und nicht seine Nachbarin, die ihm erst kürzlich einen Gefallen getan hatte.

			Aus den Augenwinkeln beobachtete Mary, wie er mit einem Lieferanten redete, während sie die Unterschriftsliste für ihr Recycling-Programm von der Glastür zum Treppenhaus entfernte. Pizza – keine Überraschung. Seit ihrem Einzug roch sie den Duft von Peperoni und Käse jeden Abend über den Flur hinweg. Jedes Mal knurrte ihr Magen, und manchmal war sie versucht, sich selbst eine Pizza zu bestellen, aber dann fiel ihr wieder ein, wie schlecht der Laden gerade lief und dass sogar ein kleiner Luxus im Moment eine Extravaganz bedeutete. Dann schüttete sie sich Cornflakes in eine Schüssel oder aß etwas ähnlich Deprimierendes.

			Mary erschauerte, als ein Strom kalter Luft in die kleine Lobby und durch ihren Angorapulli strömte. Sie beeilte sich, das Klebeband durchzuschneiden, um sich wieder aus dem Staub zu machen, ehe Ben erneut eine abfällige Bemerkung über ihre »kleine Aktion« loswerden konnte. Wenn er sich überhaupt die Mühe machte, irgendetwas zu ihr zu sagen.

			Ben schloss die Haustür, und sofort wurde es wärmer. Mary fühlte, wie sich ihre Haut erhitzte und sich ihr Nacken und ihre Wangen mit Röte überzogen – Ben stand hinter ihr, folglich hatte diese Hitzewelle nichts mit dem Dampf zu tun, den der alte Heizkörper in der Ecke von sich gab.

			»Beinahe fertig«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. Sie drückte das letzte Stück Klebeband auf die untere Ecke des Papiers, nur um festzustellen, dass sie es in der Eile geknickt hatte. »So, fertig«, sagte sie munter über die Schulter hinweg.

			Ben warf ihr einen Blick zu und beugte sich dann ohne ein Wort vor, um ihr Werk zu begutachten. Mary spürte, wie ihr angesichts seiner Nähe und der unerwarteten Intimität der Atem wegblieb. Mit einem Mal fühlte sie sich schrecklich präsent und war sich nur zu bewusst, dass sie sich ganz allein in diesem beengten Raum befanden, dass ihre Wangen glühten und ihr Herz ein wenig schneller als gewöhnlich schlug und dass es in Bens Augen verräterisch funkelte.

			Sie hätte doch diese Fußnote hinzufügen sollen, dass er von der Teilnahme ausgeschlossen war.

			»Ein Flohmarkt.« Mit hochgezogener Augenbraue trat er zurück. »Sie wissen aber schon, dass wir März haben, oder?«

			»Frühlingsanfang«, erwiderte sie munter, auch wenn sie bei dieser Erinnerung an den aktuellen Monat der Mut schon wieder zu verlassen drohte. »Die meisten Leute machen zu dieser Jahreszeit ihren Frühlingsputz. Mir scheint es die perfekte Gelegenheit zu sein, einen Hausflohmarkt abzuhalten.«

			Sein Blick war unbeirrt. Mary begann von einem Fuß auf den anderen zu treten – er machte sie nervös. Plötzlich wünschte sie sich, es wäre wieder wie früher und er würde überhaupt nicht mit ihr reden. Das war jedenfalls weitaus einfacher, als gezwungen zu sein, in diese undurchdringlichen Augen zu blicken, auf dieses nussbraune, zerzauste Haar und diese glatten pinken Lippen, die sich zu … zu einer Art spöttischem Grinsen verzogen hatten, wie ihr jetzt klar wurde.

			Sie lockerte die Schultern. Tja. Zeit, wieder zu Verstand zu kommen.

			»Waren Sie in letzter Zeit mal draußen?«, erkundigte er sich mit durchaus freundlicher Stimme.

			»Ja, natürlich war ich draußen«, erwiderte sie hastig. Sie griff nach dem Türknauf und zerrte ein paarmal daran, ehe ihr einfiel, dass sie drücken musste. Ihre Wangen brannten, als sie aus den Augenwinkeln Bens fragenden Blick wahrnahm. Sein spöttisches Grinsen hatte sich in ein gemeines Grinsen verwandelt.

			»Ich glaube, Sie müssen drücken«, ertönte Bens leise, tiefe Stimme in ihrem Ohr, mit einem Hauch Belustigung.

			Mary schnaubte. Sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. »Das weiß ich.« Sie drückte die Tür auf und begann, die Stufen hinaufzugehen, bemüht, nicht über die Tatsache nachzudenken, dass Ben auf dem ganzen Weg in den zweiten Stock hinauf den perfekten Blick auf ihren Hintern hatte.

			Sie kämpfte gegen den Drang an, stehen zu bleiben, zu sagen, sie hätte unten etwas vergessen, sie müsse nach ihrer Post schauen, irgendetwas zu tun, das sie von ihm wegbringen würde und von der allzu großen Nähe zu ihm. Auf dem nächsten Absatz warf sie ihm einen Seitenblick zu, doch seine Augen konzentrierten sich auf die Pizzaschachtel, und das Stirnrunzeln war wieder da.

			Auch Mary runzelte die Stirn, als ihr klar wurde, dass er die Gelegenheit, sie anzustarren, ungenutzt hatte vorübergehen lassen. Er war doch ein Kerl, und selbst wenn es da jemanden namens Violet in seinem Leben gab, würden die meisten Männer in einem gewissen Alter normalerweise einen Blick riskieren.

			Offenbar war er dieser Violet überaus treu. Unwillkürlich verspürte Mary Eifersucht. Es wäre nett, so einen Mann zu finden …

			Abgesehen davon, dass sie nicht auf der Suche nach einem Mann war – nicht im Moment. Nicht bei dem ganzen Mist, der gerade lief. Nicht, nachdem der letzte Kerl ihr Herz mit Füßen getreten hatte.

			Endlich waren sie auf ihrem Stockwerk angekommen. Mary hatte die Tür offen stehen lassen, wofür sie nun sich selbst dankbar war. Sie konnte rasch in ihre Wohnung huschen, die Tür schließen und Ben bei seinem eigenen Spiel schlagen. Nur dass ihr das ganz und gar nicht ähnlich sah, oder?

			»Na dann, gute Nacht.« Mit einem Lächeln legte sie die Hand um den Messingtürknauf und hielt kurz inne.

			Ben warf ihr einen flüchtigen Blick zu, während er die Pizzaschachtel in der einen Hand balancierte und mit der anderen in die Tasche griff, um den Schlüssel herauszuholen. »Mmm«, murmelte er einfach und drehte ihr den Rücken zu, um den Schlüssel ins Schloss zu stecken.

			Mary starrte auf seinen Rücken, seinen starken, breiten, so was von attraktiven und perfekten Rücken; nun wusste sie mit Sicherheit, dass es so einen Rücken überhaupt gab, und zog eine finstere Miene. Genug war genug. Sie hatte sich solche Mühe gegeben, war freundlich gewesen, und jedes Mal war dieser Mann geradezu versessen darauf, ihr die kalte Schulter zu zeigen.

			Sie drückte die Wohnungstür auf und schloss sie ohne ein weiteres Wort. Allerdings konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, noch einen einzigen weiteren Blick durch den Spion zu werfen. Der Mann mochte ein Arsch sein, aber es konnte nicht schaden, ihn sich noch mal anzuschauen.
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			Jegliche Hoffnung, die Ben auf ein friedliches Familienfrühstück am Wochenende gesetzt haben mochte, war bereits vernichtet, und dabei war es nicht mal halb acht.

			»Meine Eier sollen innen gelb sein«, beharrte Violet, »und nicht zermatscht. So mag ich sie nicht!«

			Ben zog zwei Scheiben Roggentoast aus dem Toaster und bemühte sich, jegliche Spur von Ungeduld aus seiner Stimme zu verbannen. In den wenigen Tagen, seit Dana die Stadt verlassen hatte und Violet bei ihm eingezogen war, hatte er eine Veränderung bei seiner Tochter bemerkt. Früher hatte sie sich auf ihre Besuche bei ihm gefreut, auch wenn er das Wort hasste – Besuche; als wäre er ein entfernter Verwandter oder so. »Es sind Eier, Violet, so schlimm können die doch nicht sein.«

			»Es sind aber keine Spieleier! Ich mag Spieleier.«

			»Es ist Rührei, kein Spiegelei«, murmelte er leise. Er schnappte sich die Kaffeekanne und füllte seine Tasse auf, wobei der Kaffee prompt überschwappte. Fluchend nahm er einen Lappen, um die Pfütze aufzuwischen. Dann wandte er sich erneut Violet zu, der Verzweiflung nahe. »Das ist alles, was du bis zum Mittagessen bekommst, also iss es bitte auf.«

			»Mami macht mir aber Spiegeleier.«

			Natürlich musste sie in dieser Wunde bohren. »Tja«, er stellte seinen Teller mit ziemlicher Wucht auf den Tisch, »deine Mutter ist aber nicht hier, ich bin hier.«

			Augenblicklich quollen Tränen aus Violets Augen, und Ben legte sich die Hand an die Stirn. »Oh Gott, Violet, Schätzchen, es tut mir leid. Ich wollte doch nur … Ich bemühe mich, Violet. Aber ich … Was ist mit dem Toast?«

			Violet schob den Teller von sich fort, und Ben stieß einen langen Seufzer aus. Also würde es wieder ein anstrengender Tag werden, und diesmal konnte er nicht ins Büro flüchten oder darauf hoffen, dass die Stunden im Kindergarten und ihre Freunde Violet aus ihrer schlechten Laune reißen würden. Das Kind vermisste seine Mutter, und das konnte er ihm nicht verdenken, trotz seiner Wut auf Dana.

			Ben lehnte sich gegen den Tresen, nahm seine Gabel und machte sich über seine Eier her, auch wenn ihm der Appetit inzwischen vergangen war. Ein einziger Bissen bestätigte Violets Vorwürfe: kalt, gummiartig, zu lang gebraten. Danas Eier waren immer absolut perfekt. Wer konnte es dem Kind da übelnehmen, dass es nicht essen wollte?

			Er hätte sich an die tiefgefrorenen Waffeln halten sollen. Die, die sie jedes zweite Mal bekam, wenn sie die Nacht hier verbrachte. Stattdessen hatte er versucht, etwas Besonderes zu machen. Er stellte seinen Teller in die Spüle und griff nach seiner Kaffeetasse. Als er Violet über den Rand hinweg betrachtete, schnürte sich ihm bei ihrem Anblick die Kehle zu.

			Sie hatte das Gesicht auf die Hand gestützt, ihr Blick war nach unten gerichtet, die Unterlippe stand leicht vor. Ben schloss die Augen, schluckte und trank von seinem Kaffee. Der war das Einzige, was er wirklich kochen konnte, wenn man Kaffeemachen überhaupt als Kochen bezeichnen wollte – Violet würde ihm da sicher widersprechen. Er lehnte sich erneut gegen den Tresen, und sein Blick fiel ins nebenan liegende Wohnzimmer. Seit zwei Jahren lebte er hier, und er hatte immer noch keine Bilder aufgehängt. Das hätte sich angefühlt, als wollte er hier auf Dauer bleiben, doch jetzt wurde ihm klar, dass es ein Fehler gewesen war. Wenn Violet in Zukunft bei ihm wohnte, brauchte er eine neue Wohnung. Aber bis dahin musste er seine unbedingt gemütlicher machen.

			»Wie wär’s, wenn wir heute einkaufen gehen? Ich könnte deine Hilfe gebrauchen, um dein Zimmer ein bisschen zu verschönern.«

			Violet beäugte ihn unsicher. »Ich hab schon ein Zimmer. Zu Hause.«

			Ben umfasste die Tasse fester. Das Haus gehörte ihm nicht mehr, und er war auch nicht in den Verkauf involviert, aber er kannte sich mit Immobilien in Chicago aus und wusste, dass dieses Haus höchsten Ansprüchen genügte. Er wäre nicht überrascht, wenn bereits ein Angebot vorläge.

			Ben verzog das Gesicht, bemühte sich, nicht an all die Hoffnungen und Möglichkeiten zu denken, die dieses Haus einmal bereitgehalten hatte. Bald würde es einer anderen Familie gehören. Irgendwie hatte er versagt, und seine Tochter zahlte den Preis dafür.

			Mary strich den letzten Rest Teig in das Waffeleisen und seufzte. Sie hatte gehofft, der Schnee würde langsam schmelzen, aber heute Morgen war es noch kälter als an den vorherigen Tagen, und der Schnee, der Anfang der Woche gefallen war, klammerte sich hartnäckig an die Büsche und türmte sich an den Straßenrändern zu gewaltigen Haufen auf.

			Mutlos blickte sie aus dem Fenster und kam erst wieder zu sich, als ihr klar wurde, dass sie die letzten Waffelhörnchen hatte verbrennen lassen, weil sie nicht aufgepasst hatte. Ist jetzt auch egal, dachte sie, und warf sie in den Müll. Es war eher unwahrscheinlich, dass ihr die Hörnchen heute ausgehen würden. So wie der Wind durch die Straßen fegte …

			Sie presste eine Faust gegen die Schürze und wandte sich wieder dem Tresen zu. Normalerweise würde sie jetzt die Eissorte des Tages frisch zubereiten oder sich neue Sorten für morgen ausdenken, aber sie war erschöpft, und ihr Herz war schwer, und – oh, Mist! – ihre Schwester stand an der Tür.

			Mary beeilte sich, eine etwas fröhlichere Miene aufzusetzen, eilte zur Tür und schloss auf. Lila trat mit einem Schaudern in den Laden und rieb die behandschuhten Hände aneinander. »Was für eine Eiseskälte!«

			Mary spürte, wie ihr Lächeln dünner wurde. Das war ihr heute Morgen auf dem Weg hierher nicht entgangen. Sie hatte all ihre Kraft aufwenden müssen, um nicht einfach kehrtzumachen, sich wieder ins Bett zu legen und bis zum Frühling darin liegen zu bleiben.

			»Was verschafft mir die Ehre?«, fragte sie. Ihre Stimme hörte sich unnatürlich an, und ihr Puls beschleunigte sich. War Lila der Kundenmangel aufgefallen? Machte sie sich Sorgen? Es kam nicht oft vor, dass sie unangekündigt vorbeischaute.

			»Ach, Sam ist ins Fitnessstudio gegangen, und ich bin auf dem Weg in den Schreibwarenladen hier in der Straße. Da dachte ich, ich komm mal vorbei und frage dich nach deiner Meinung zu den Hochzeitseinladungen. Es sei denn, es passt gerade nicht?« Ihre großen grauen Augen blickten sich in dem leeren Laden um.

			»Nein, es passt gerade sehr gut«, widersprach Mary. »Ich mache ja erst in einer Stunde auf, du kommst also gerade recht, ehe der Hochbetrieb losgeht.« Hochbetrieb! Beinahe hätte sie ein Schnauben ausgestoßen, aber sie konnte sich gerade noch rechtzeitig bremsen.

			Lila schien nichts aufzufallen. Sie setzte sich auf einen der Hocker am Tresen und legte den Schal ab. »Hast du vielleicht irgendwo da hinten Kaffee versteckt?« Sie hob das Kinn in Richtung Hinterzimmer, wo Mary, wie sie wusste, eine Kaffeemaschine stehen hatte. »Ach, ich sehe ja, dass du beschäftigt bist, ich mach uns mal welchen.«

			Sie machte Anstalten, vom Hocker aufzustehen, doch Mary stürzte sich geradezu auf sie, um sie davon abzuhalten.

			»Nein. Nein, du bleibst schön hier sitzen«, sagte sie mit zittriger Stimme und ignorierte Lilas verblüffte Miene. »Es ist schon Kaffee fertig. Ich bin gleich wieder da.«

			Sie hastete ins Hinterzimmer. Der größte Teil des Schadens, den der Rohrbruch verursacht hatte, war inzwischen beseitigt, abgesehen von dem riesigen Loch, das in die Trockenbaudecke gerissen worden war. Sie beäugte die Haufen von Quittungen und Rechnungen, mit denen der kleine Schreibtisch in der Ecke übersät war, und schloss kurz die Augen. Um sich zu beruhigen, nahm sie drei tiefe Atemzüge. Es würde keinen weiteren Rohrbruch geben – zumindest hoffte sie das –, aber dennoch musste dringend etwas passieren, wahrscheinlich nicht nur hinsichtlich der Rohrleitungen.

			Jetzt fehlte nur noch eine unangekündigte Überprüfung der Behörden. Wäre das nicht das Sahnehäubchen?

			Dieser Laden hatte ihren Großeltern gehört, solange sie denken konnte. Länger, als sie am Leben war. Die Sunshine Creamery war eine Institution in diesem Viertel, eine Erinnerung an schönere Zeiten und, wie sie zu erkennen begann, ein Fass ohne Boden.

			»Brauchst du da hinten Hilfe?«, rief Lila aus dem Laden.

			Mary zuckte zusammen, schnappte sich zwei Becher und goss hastig Kaffee hinein. »Neihein! Ich komme schon!«

			Es gelang ihr, ein heiteres Lächeln aufzusetzen, als sie ihrer Schwester den Kaffee reichte. »Ich konnte nur den Zucker nicht finden«, erklärte sie.

			Lila kniff die Augen zusammen. »Das ist eine Eisdiele. Hast du hier nicht tonnenweise Zucker?«

			Mary spürte, wie ihre Wangen sich röteten, als sie sich neben ihre Schwester setzte. Sie konnte gerade nicht klar denken, und so langsam begann man es ihr anzumerken. »Ach, ich hatte keine Lust, eine neue Packung aufzumachen. Übrigens … wie geht’s Sam?«

			Wie vermutet, ließ sich Lila sofort ablenken. Sie plauderten über ihre Hochzeitspläne, ihre Auswahl des Kleides, die Blumen, die Einladungen natürlich, und dann sprachen sie, wie sie es immer taten, über ihren Großvater.

			»Es war vermutlich unrealistisch, aber ich dachte immer, er würde noch da sein und uns zum Traualtar führen«, sagte Lila wehmütig.

			Mary schluckte, um den Kloß in ihrer Kehle loszuwerden. »Ich weiß. Das hab ich auch immer gedacht.« Sie starrte das gerahmte Foto an, das den Mann zeigte, der sie aufgezogen hatte. Auf diesem Bild stand er hinter genau diesem Tresen und grinste von einem Ohr zum anderen. Er hatte die Sunshine Creamery wer weiß wie viele Jahre lang am Laufen gehalten, und nun bestand die Gefahr, dass sie den Laden innerhalb weniger Monate verlieren würde. Wie war das überhaupt möglich?

			Sie wandte den Blick ab. Eigentlich liebte sie es, dieses Foto den ganzen Tag vor sich zu haben, aber manchmal … na ja, manchmal tat es einfach nur weh. Sie erinnerte sich noch daran, wie Lila und sie als Kinder bei ihren Großeltern eingezogen waren; wie weh es damals getan hatte, die Bilder von ihren Eltern zu sehen und zu wissen, dass sie fort waren und niemals wiederkommen würden. Mit der Zeit war der Schmerz geringer geworden. Nun war sie sich nicht sicher, was sie davon halten sollte, dass auch der andere Schmerz geringer wurde.

			Jedes Mal, wenn sie die Sunshine Creamery betrat, war es, also wäre Gramps bei ihr. Als hätte sie immer noch eine Heimat, ein Stück ihrer Vergangenheit, ihrer Kindheit.

			Sie sah zu ihrer Schwester: Sie hatte Lila – wenigstens hatte sie sie.

			»Obwohl«, Mary nahm einen Schluck Kaffee und ließ das Gespräch wiederaufleben, »ich schätze, es war Gramps niemals vorbestimmt, mich zu irgendeinem Altar zu führen. Ich bezweifle, dass ich jemals heiraten werde.«

			»Was?« Lila lachte. »Ich bitte dich. Du hast nur gerade ein Tief. Du wirst schon noch jemanden finden.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher«, gab Mary zu. Sie ging kaum noch aus, und es war ja nicht anzunehmen, dass der Mann, den sie mal heiraten würde, einfach so vorbeikommen und bei ihr an die Tür klopfen würde.

			Sie runzelte die Stirn, als ihr Ben von gegenüber einfiel; lautstark stellte sie die Tasse ab.

			»Es sieht dir gar nicht ähnlich, so niedergeschlagen zu klingen«, bemerkte Lila. Sie musterte Mary besorgt. »Ist alles in Ordnung?«

			Mary rutschte unruhig auf ihrem Hocker hin und her. Eigentlich vertraute sie ihrer Schwester immer alles an. Auch wenn sie nur wenige Jahre älter war, war Lila stets reifer und vernünftiger gewesen; sie musste früh erwachsen werden, als ihre Eltern gestorben waren. Lila hatte Mary immer beschützt, war immer da gewesen, um sie zu unterstützen. Lila würde Mary auch noch ihr letztes Hemd geben, was sie beinahe tatsächlich getan hatte angesichts all des Geldes, das sie ihr hatte zukommen lassen, um die Sunshine Creamery wiederzubeleben; und das alles nur, weil Mary es nicht übers Herz brachte, die Eisdiele loszulassen.

			Sie wusste, wenn sie Lila von den Problemen mit den Rohren und den wahrscheinlich noch folgenden mit den elektrischen Leitungen erzählte sowie von dem riesigen Loch in der Decke, würde ihre Schwester einen gehörigen Seufzer ausstoßen und alles tun, was sie konnte.

			Aber Mary war nicht mehr zehn Jahre alt, und ihre Schwester hatte bereits mehr als genug getan. Sie war dabei, ihre Hochzeit zu planen, hatte eine neue Werbeagentur gegründet – so selbstsüchtig, sie mit ihren Problemen zu belasten, war Mary nicht.

			Nein, die musste sie selbst lösen. Und sie würde sie lösen. Irgendwie.

			Ben blickte auf Violets kleine Hand, die in seiner lag, und umfasste sie ein wenig enger. Fest entschlossen, einen heiteren Ton anzuschlagen, fragte er: »Hast du Hunger?«

			Sie hatte die Eier, die er gemacht hatte, nicht gegessen, und inzwischen waren einige Stunden vergangen. Er blickte sich um, um die Möglichkeiten abzuwägen, und erspähte einen Bagelladen direkt vor ihnen. »Wie wär’s mit einem Bagel?«

			Doch obwohl Bagels zu ihren Lieblingsspeisen gehörten, schüttelte Violet nur den Kopf.

			»Wann kommt Mami wieder?«, fragte sie erneut.

			Ben holte tief Atem und setzte einen Fuß vor den anderen. Diese Frage hatte er immer wieder beantwortet, aber anscheinend war keine seiner Antworten gut genug gewesen. Und es bestand die Möglichkeit, dass nie eine es sein würde.

			Dana war in ihrem Job immer schon viel gereist, was in ihrer Ehe zu Streit geführt hatte, als Violet auf die Welt gekommen war, und so war es bis zum Schluss geblieben. Und noch darüber hinaus, dachte er. Normalerweise schien Violet ihre Abwesenheit kaum zu bemerken, da sie wusste, dass ihre Mutter an einem bestimmten Tag wieder da sein würde, für gewöhnlich bepackt mit Souvenirs – auch das war ein Streitthema gewesen.

			Aber diesmal lagen die Dinge anders, und Violet war alt genug, um das zu spüren. Diesmal ging es nicht nur um ein, zwei Übernachtungen bei Papa; es handelte sich um vollkommen andere Zeitspannen. Er konnte nur hoffen, dass sie möglichst bald eine neue, eigene Routine entwickeln würden. Und dass Dana nicht auf die Idee kam, alles wieder über den Haufen zu werfen.

			»Wie wär’s dann mit einem Burger?« Er zeigte auf ein Restaurant. »Du darfst auch Pommes essen.«

			Wieder schüttelte Violet den Kopf. Völlig außer sich blieb Ben stehen und hockte sich hin, sodass er seiner Tochter in die Augen sehen konnte. Der Anblick ihres kleinen Schmollmunds zerriss ihm fast das Herz.

			»Hör mal, Violet. Ich weiß ja, dass du durcheinander bist, und ich weiß, dass du deine Mutter vermisst, aber ich tue mein Bestes, Süße. Ich versuche, es dir schön zu machen. Also, wenn du nicht essen willst, was ich dir anbiete, gibt es dann irgendetwas anderes, was du willst?«

			Er wartete einen Moment, war kurz davor, aufzugeben, als Violet mit zartem Stimmchen sagte: »Vielleicht ein Eis.«

			Ben hätte beinahe darauf hingewiesen, dass die Temperatur weit unter dem Gefrierpunkt lag und der Wind an Kraft zunahm, doch er überlegte es sich noch rechtzeitig anders. Das Kind wollte ein Eis, also würde es ein Eis bekommen.

			»Ich glaube, ich erinnere mich daran, hier irgendwo eine Eisdiele gesehen zu haben.« Er führte sie an der Hand. Hastig gingen sie einen Block weit, bis das vertraute Schild mit einer gezeichneten Sonne in Sicht kam. Ben grinste. Endlich lief heute mal etwas richtig.

			Mit leichtem Schritt trat er an die Eingangstür heran, bis er durchs Fenster blickte und nichts als leere Tische und Stühle sah. In der hinteren Ecke stand eine alte Jukebox. Erleichtert stellte er fest, dass sich die Tür öffnen ließ, dass er seine Tochter also kein weiteres Mal würde enttäuschen müssen.

			Niemand stand hinter dem Tresen, und einen Moment lang fragte Ben sich, ob der Laden tatsächlich geöffnet hatte. Ein Blick in Violets tieftraurige Augen zeigte ihm, dass sie dasselbe dachte. Er nagte an der Innenseite der Lippe und überlegte, was er tun sollte.

			Gerade als er aufgeben wollte, hörte er Schritte aus dem hinteren Teil des Ladens. Er runzelte die Stirn, als er eine Frau erblickte – das konnte nicht sein … nicht … »Mary?«

			Ihre Augen weiteten sich ein wenig vor Überraschung, und ihre Wangen wurden rot. »Ben.« Als sie auf die beiden zuging, wiegten sich ihre Hüften in den engen Jeans, und sie runzelte eine verräterische Sekunde lang die Stirn, als ihr Blick auf Violet fiel. Dann wanderten ihre Augen zurück zu Ben. »Was führt Sie denn hierher?«

			Er neigte den Kopf zur Seite – diesmal waren sie beide verwirrt. »Arbeiten Sie hier?«

			Mary grinste. »Tatsächlich gehört mir der Laden.«

			»Passt zu Ihnen«, sagte er, und er meinte es genau so. Er blickte sich um, betrachtete die kleinen Tische, die im Raum verteilt standen, die Pastelltöne, die modernen Details in dem ansonsten alten Laden.

			Seine Worte schienen sie zu freuen. »Danke. Das finde ich auch.«

			Hastig streifte sein Blick ihren weichen, kamelhaarfarbenen Pullover, dessen Ausschnitt gerade tief genug war, um die glatte Haut über ihrem Schlüsselbein und noch etwas mehr zu zeigen. »Vielleicht können Sie uns dann weiterhelfen.« Ihm entging nicht, wie sich ihre Stirn bei dem Wort »uns« furchte.

			»Was kann ich denn für Sie tun?« Sie neigte den Kopf und sah ihm fest in die Augen. Er verspürte den Drang, fortzublicken, sich nicht von ihrem freundlichen Wesen, ihrem geduldigen Blick und ihrem kleinen Lächeln vereinnahmen zu lassen.

			»Anscheinend brauchen wir dringend ein Eis.« Er zwinkerte Violet zu und schüttelte sanft ihre Hand.

			Endlich wandte Mary ihre Aufmerksamkeit von ihm ab und schenkte seiner Tochter ein warmes Lächeln. »Na, dann seid ihr ja an den genau richtigen Ort gekommen.« Sie hob den Arm und zeigte auf die Tafel über dem Tresen. »Such dir aus, was du magst. Toppings hab ich auch«, ergänzte sie mit einem an Violet gerichteten Lächeln.

			Ben musterte die beeindruckende Liste. Kirschkäsekuchen. Sahnepfirsich. Ganz sicher keine Nullachtfünfzehn-Eissorten. Er spürte, dass Mary ihn beobachtete, und warf ihr einen Blick zu. »Machen Sie das Eis selbst?«

			»Das tue ich.« Sie wandte sich an Violet. »Genau genommen wollte ich gerade Himbeereis mit weißen Schokoladenstückchen machen. Wenn ihr es nicht eilig habt, könntest du mir helfen.« Sie blickte zu Ben auf, um seine Erlaubnis einzuholen.

			Ben verlagerte sein Gewicht auf die Fersen, während er versuchte, sich eine Entschuldigung auszudenken, die es ihnen ermöglichen würde, sich auf den Weg zurück in die Wohnung zu machen, wo Violet und er tun konnten, was sie wollten – sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern –, doch dann fing er den hoffnungsvollen Blick in den Augen seiner Tochter auf. Einen Blick, den er nicht mehr gesehen hatte, seit Dana vor einigen Tagen ihre Neuigkeiten verkündet hatte.

			»Das klingt ja wirklich super«, sagte er.

			»Ich bin übrigens Mary«, sagte Mary zu Violet.

			»Das ist meine Tochter«, erwiderte Ben. »Violet.«

			Marys Augen weiteten sich ein klein wenig. »Verstehe. Was für ein hübscher Name! Ich wette, deine Lieblingsfarbe ist Lila.«

			Violets Augen leuchteten auf, und sie nickte und strahlte über das ganze Gesicht. »Woher weißt du das?«

			Mary zwinkerte Ben zu. »Ich hab geraten.«

			»Also, Violet, zuerst einmal musst du deine hübschen Sachen mit einer Schürze schützen.« Sie half Violet aus dem Mantel und band ihr eine Baumwollschürze um die Taille, wobei sie darauf achtete, sie am Bund ein paarmal umzulegen, damit sie nicht auf dem Boden schleifte. Violet kicherte begeistert, als Mary sie hinter den Tresen führte. Diese hob fragend eine Augenbraue und sagte in Bens Richtung: »Sie können sich uns gerne anschließen.«

			»Nein, danke.« Er hob abwehrend die Hände. »Ich schaue lieber von hier aus zu.« Zu seiner eigenen Überraschung stellte er fest, dass er glücklich war. Glücklich, die Augen seiner Tochter wieder strahlen zu sehen, wieder ein Lächeln in ihrem Gesicht zu entdecken.

			Er machte es sich auf einem Hocker bequem und ließ den Blick durch den Raum wandern, während Mary Zutaten abmaß und Violet dabei half, sie in eine Schüssel zu schütten. »Das ist ein netter Laden«, sagte er nachdenklich. »Wie sind Sie in seinen Besitz gekommen?«

			»Familiengeschäft«, erklärte Mary, während sie einen Plastikbehälter voller riesiger Schokoladenstückchen hervorholte.

			Das erklärte dann also die Einladung zum netten Beisammensein mit den Nachbarn bei Eis. Allerdings erklärte es nicht ihre ganzen anderen Aktionen. »Sie müssen ziemlich beschäftigt sein«, bemerkte er. Er fragte sich wirklich, wie sie die Zeit fand, sich um Dinge wie Hofflohmärkte zu kümmern.

			»Oh.« Mary nahm einen Holzlöffel und begann, Himbeeren in die cremige Masse zu rühren. »Ja, dieser Laden hat bei mir oberste Priorität.«

			Ben fragte sich, warum er sich auf einmal so enttäuscht fühlte. Sicher, sie war hübsch, aber sie war außerdem verdammt nervig mit all ihren Aushängen und fröhlichen Ideen. Und schließlich interessierte er sich ja nicht für sie. Er interessierte sich für niemanden. Vor allem nicht für eine Frau, deren Job ihre oberste Priorität war.

			Er runzelte die Stirn, als ihm Violets Mutter einfiel. Sie hatte gesagt, sie würde versuchen, heute anzurufen. Um Violets willen hoffte er, dass sie ihr Versprechen halten würde.

			»Ich hoffe, du magst Himbeeren«, sagte Mary gerade.

			»Das ist die Lieblingsfrucht meiner Mama«, sagte Violet.

			Bens Puls beschleunigte sich zu panischem Rasen. Da lief gerade alles so gut, und dann … Er hielt den Atem an und wartete auf die unvermeidlichen Konsequenzen.

			»Es ist so schade, dass sie nicht hier sein und probieren kann.«

			Marys Stirn verzog sich leicht. »Oh. Na, du kannst ihr ja ein Eis mitbringen, wenn du magst«, schlug sie vor.

			»Nein.« Violet schüttelte den Kopf und starrte auf den Boden. »Sie ist für eine Weile weggegangen. Ich wohne jetzt bei Papa.«

			Ben ballte die Hand zur Faust und wartete auf die Tränen. Er wünschte, es gäbe etwas, das er tun könnte. Aber er konnte nur dasitzen und zusehen. Und abwarten. Mary sah ihn an und schenkte ihm ein trauriges Lächeln. Ben schluckte heftig. Er erwiderte ihren Blick und spürte dessen Wärme.

			»Ich verstehe«, sagte Mary. »Weißt du, was mich immer wieder aufmuntert, wenn ich ein bisschen traurig bin?« Sie beugte sich hinab und flüsterte deutlich hörbar in Violets Ohr: »Eis!«

			Violets Augen blitzten, und sie begann zu lachen. »Mich auch!«

			»Dann sollten wir das hier wohl endlich in Eis verwandeln, oder?«, fragte Mary. Sie brachte die Schüssel zu einer Maschine. Ben spürte, wie sich sein Brustkorb zusammenzog angesichts der Leichtigkeit, die sie Violet gegenüber an den Tag legte. Schon bald lachte Violet mit Mary zusammen und stellte gespannt Fragen zur Eisherstellung, als hätte es den kritischen Moment vorhin niemals gegeben. Ben verspürte den Drang, aufzustehen und mitzumachen, verkniff es sich aber.

			Er wollte nicht stören, um die gute Stimmung nicht zu ruinieren.

			Dies war ein Schritt in die richtige Richtung – immer ein Schritt nach dem anderen.

			Sobald sich die Eiscrememischung in der Maschine befand, machte Mary Violet den von ihr gewünschten Bananensplit und wandte sich dann Ben zu. »Lassen Sie mich raten – Zitronensorbet.«

			Ben runzelte die Stirn. »Wie sind Sie denn darauf gekommen?«

			»Oh.« Marys hübsche Lippen verzogen sich zu einem frechen Lächeln, als sie den metallenen Eisportionierer ergriff. »Das ist ein kleines Spiel, das ich gerne spiele. Ich rate, welche Sorte jemand wählen wird, und meistens liege ich dabei richtig.«

			»Und auf Zitronensorbet für mich sind Sie gekommen, weil …« Er neigte den Kopf fragend zur Seite und begegnete Marys wissendem Blick. Natürlich – weil er so säuerlich war. Anstatt sich beleidigt zu fühlen, ließ er den Kopf in den Nacken fallen und lachte. Der Laut kam ihm fast fremdartig vor, wie etwas, das er irgendwann verloren hatte. Vielleicht war es ja tatsächlich so. »Okay, Sie haben mich erwischt. Aber es können schließlich nicht alle so freundlich sein wie Sie.« Er nahm seinen Löffel, als Mary eine Glasschale mit gewelltem Rand über den Tresen schob. Das Eis war zartgelb, und es sah cremig aus, und auch wenn er in Wahrheit eine heiße Tasse Kaffee einem kalten Eisbecher vorgezogen hätte, fuhr er mit dem Löffel hindurch und führte ihn zum Mund.

			»Das ist wirklich gut.« Begeistert aß er weiter.

			»Sie klingen überrascht.« In Marys Stimme lag ein Hauch von Belustigung. Sie lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tresen. Er sah ihr Lachen, den Hauch von Amüsement in ihren großen braunen Augen, einige Strähnen ihres rotbraunen Haars, die sich aus dem Pferdeschwanz gelöst hatten, der ihren langen, schlanken Hals zur Geltung brachte.

			Rasch schluckte er den Bissen hinunter und blickte in seinen Becher hinab. »Ich bin nur überrascht, dass die Leute hier nicht Schlange stehen.«

			»Sind Sie in letzter Zeit mal draußen gewesen?«, wiederholte sie die Frage, die er ihr erst letztens gestellt hatte. Ein verschmitztes Lächeln tanzte in ihren Augen, doch im selben Moment schien es ihr zu vergehen.

			»Touché.« Er grinste.

			»Winter ist für mich nicht gerade die Hauptsaison.« Mary seufzte. »Abgesehen von ein paar Geburtstagspartys ab und zu kommen im Laufe des Tages nur selten Kunden herein. Es ist ruhig, aber das macht mir nicht so viel aus.«

			»Na ja, bald ist der Frühling da.«

			Sie nickte entschlossen. »So ist es. Aber ganz unter uns gesagt fällt es mir inzwischen schwer, daran zu glauben.« Sie lachte, und ein leichter, luftiger Laut schwebte durch den Raum. Dann blickte sie zu Violet hinüber, die damit beschäftigt war, die letzten Sahnereste aus ihrem Becher zu kratzen. Bei dem Anblick musste sie lächeln und schien mit dem Besuch beinahe so zufrieden zu sein wie Ben. »Ein Eis – das hilft doch jedes Mal.«

			»Das werde ich mir merken«, sagte Ben, auch wenn er hoffte, dass es kein nächstes Mal geben würde. Vielleicht hatte der heutige Ausflug Violet endlich von ihrer schlechten Laune befreit. Vielleicht würden sie ein nettes Wochenende miteinander verbringen und nächste Woche die übliche Alltagsroutine wiederaufnehmen.

			Oder Violet würde in der Sekunde, in der sie den Laden verließen, wieder genauso mürrisch und still sein wie zuvor.

			Der Druck in Bens Brust nahm erneut zu, als er seine Brieftasche öffnete und Mary einen Zwanziger reichte, doch er entspannte sich ein wenig, als seine Finger Marys streiften und eine Art Stromstoß seinen Arm hinauffuhr. Er beobachtete, wie sie sich eine rotbraune Strähne hinters Ohr strich und die Kasse bediente, während sie vergnügt mit Violet plauderte, die auf ihrem Hocker kniete, um sämtliche Eissorten in der Vitrine zu mustern.

			»Ich schätze, wir sehen uns dann irgendwann im Haus«, sagte er. Seine Stimme fühlte sich belegt und fremd an, als gehörte sie gar nicht zu seinem Körper.

			Mary gelang es, ihre Überraschung über diese Bemerkung zu verbergen, und Ben hielt den Atem an. Er fragte sich, wie sie antworten würde, ob sie wohl etwas Schnippisches oder Sarkastisches entgegnen würde. Gott wusste, dass er das verdient hätte. An seiner Hand spürte er immer noch den Nachhall ihrer Berührung, und ihm wurde klar, dass er tatsächlich hoffte, sie im Haus wiederzusehen. Und zwar bald.
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			Damit war ein Rätsel gelöst – Violet war nicht Bens Frau, sondern seine absolut hinreißende Tochter. Mary bemühte sich, diese Information zu verdauen, während sie auf dem Weg zur Corner Beanery über eine Schneewehe kletterte. Dort traf sie sich mit Lila zum Montagmorgenkaffee; ein neues Ritual in ihrem Leben, da sie nicht mehr jedes Wochenende miteinander verbringen konnten, wie sie es getan hatten, als sie noch zusammenwohnten. Mary kuschelte sich in ihre Jacke – der Wind schien sie zu verspotten und an ihre Lage zu erinnern – und fluchte, als ein Auto schwungvoll neben ihr zum Stehen kam und eiskaltes Wasser auf ihre Jacke spritzte.

			So viel zu ihrem Versuch, ein paar Dollar zu sparen, indem sie zu Fuß ging.

			Als Mary am Café ankam, stieg Lila gerade aus einem Taxi. Ihre Schwester wirkte frisch und erholt. An ihrem weißen Wintermantel waren keinerlei Spuren schmutzigen Wassers zu sehen, dachte Mary, als sie auf ihren schwarzen Daunenparka hinabblickte.

			»Hailey sagte, ihre Cousine würde heute vorbeikommen«, meinte Lila, als sie die Tür öffnete. Gleich darauf hielt sie inne und musterte Mary von oben bis unten. »Bist du den ganzen Weg zu Fuß gekommen?«

			»So weit ist das doch nicht«, erwiderte Mary, aber sie wussten beide, dass das nicht wahr war. »Ich hab ein bisschen Bewegung gebraucht.«

			»Ich werde dich also nicht noch einmal fragen, ob du in meinem Fitnessstudio Mitglied werden willst.« Lila lächelte.

			Marys schaute ein wenig unsicher drein, während sie sich auf der Matte im Vorraum den Schnee von den Stiefeln trampelte. »Das Fitnessstudio ist ganz schön teuer«, sagte sie. Das war der einzige Kommentar, den sie jemals in Bezug auf ihre finanzielle Situation abgegeben hatte. Sie hoffte, dass Lila sie deshalb für bescheiden halten würde, für jemanden, der sparsam mit seinem Geld umging, aber langsam fragte sie sich, ob ihre Schwester vielleicht doch etwas mehr hinter dieser Aussage vermutete.

			Ihrem gleichmütigen Schulterzucken nach zu schließen, ehe sie sich umdrehte, um nach Hailey Ausschau zu halten, schien das jedoch nicht der Fall zu sein.

			Hailey war dabei, Milch aufzuschäumen, und plauderte mit einem hübschen blonden Mädchen, das auf einem Hocker neben der Espressomaschine saß. »Mädels, das ist meine Cousine Claire«, stellte sie sie vor.

			»Hailey meinte, du würdest eine Weile bei ihr wohnen«, sagte Lila, als sie neben ihr Platz nahm.

			»Hoffentlich nicht allzu lange«, entgegnete Claire mit einem kessen Lächeln. »Nichts für ungut«, fügte sie mit einem Blick auf ihre Cousine hinzu.

			»Schon gut«, meinte Hailey, als sie die schaumige Milch in einen Becher füllte. »Es wäre schön, mal wieder den Fußboden sehen zu können. Ich hab fast schon vergessen, welche Farbe er hat.«

			Claire lief rot an. »Ich wollte eigentlich ans andere Ende des Landes ziehen«, erklärte sie Mary und Lila. »Stattdessen sind all meine Besitztümer nun in Haileys Ein-Zimmer-Wohnung gelandet.«

			»Möglicherweise ist in meinem Haus noch was frei.« Marys Gedanken wanderten zurück zu Ben. Er war so anders gewesen, letztens in der Sunshine Creamery. Sanfter. Vielleicht lag das daran, dass er seine Tochter dabeigehabt hatte, überlegte sie. Die brachte wohl seine süßere Seite zum Vorschein.

			»Danke, aber zuerst einmal brauche ich einen Job«, sagte Claire. »Den letzten hab ich aufgegeben, als ich noch dachte, ich würde umziehen; und ein paar Stunden die Woche hier auszuhelfen wird leider nicht genug sein.«

			Hailey schüttelte den Kopf, den Mund missbilligend zusammengepresst. »Wenn ich nur daran denke, was dieser Kerl dir angetan hat.«

			Claire winkte ab und nahm einen Schluck von ihrem Latte. »Ist schon gut, wirklich. Ist wahrscheinlich besser so.« Sie schenkte Mary ein schiefes Lächeln. »Das versuche ich mir jedenfalls einzureden.«

			»Mein letzter Freund hat mich an Silvester verlassen«, vertraute ihr Mary an. »Was verheißt das wohl für den Rest des Jahres?« Sie grinste Hailey an, die ihr einen Becher mit ihrer Lieblingskaffeesorte reichte.

			»Ich glaube, das ist ein gutes Zeichen!«, sagte Lila mit fester Stimme. »Dieses Jahr kannst du einen richtigen Neuanfang machen. Alles ist möglich.«

			Mary tippte sich gegen das Kinn und blickte ihre Schwester lange an. »Du klingst ja schon wie ich.« Oder zumindest so, wie sie früher geklungen hatte. Es war eine Weile her, dass sie die Welt dermaßen optimistisch betrachtet hatte. Sicher, sie versuchte, sich davon zu überzeugen, dass alles gut werden würde, versuchte fest daran zu glauben, aber sie war sich dessen zunehmend unsicher.

			Mary runzelte die Stirn. Einen Moment lang beneidete sie ihre Schwester um ihre Zuversicht. Sie hatte einen tollen Beruf, eine wunderschöne Wohnung, die sie sich locker leisten konnte, und einen gut aussehenden Verlobten, und sie würde demnächst heiraten. Wohingegen Mary …

			»Mit dieser Einstellung wirst du die Liebe nicht finden«, schalt Lila sie.

			»Wer sagt denn, dass ich auf der Suche nach Liebe bin?«, entgegnete Mary.

			»Na, warum solltest du das nicht sein? Du bist jung und hübsch. Warum solltest du dir von einer schlechten Erfahrung die Zuversicht nehmen lassen?«

			Es war ja nicht nur die eine schlechte Erfahrung. Sie lernte so gut wie nie jemanden kennen, und wenn doch, wurde nichts Ernstes daraus. Jason war dem, was man einen festen Freund nennen konnte, noch am nächsten gekommen. Sie hatte ihn gerngehabt, ihn vielleicht sogar geliebt, und sie hatte von einer gemeinsamen Zukunft geträumt. Doch er hatte die Beziehung beendet, ohne einen weiteren Gedanken an sie zu verschwenden. Das alles noch einmal durchmachen zu müssen wäre einfach zu viel.

			»Ich bin vollkommen glücklich, auch ohne einen Mann in meinem Leben«, erwiderte Mary. »Genau genommen sogar noch glücklicher. Jetzt kann ich mich auf die Sunshine Creamery konzentrieren und muss mir keine Gedanken um irgendwelche SMS machen, die mir das Herz brechen.« Sie hob ihren Kaffeebecher an die Lippen und hielt inne. »Hab ich schon erwähnt, dass er per SMS Schluss gemacht hat?«, fragte sie Claire.

			Claire zog eine ihrer zarten Augenbrauen hoch. »Nett.«

			»Ja.« Mary schürzte die Lippen. »Wirklich nett.«

			»Jason war ein Arsch«, erklärte Lila leichthin. »Du wirst jemand anderen finden, du musst nur offen dafür sein. Und du musst unbedingt mehr unter Leute gehen.«

			»Ich bin doch gerade unter Leuten!«, rief Mary aus. Und ja, für gewöhnlich suchte sie das Café jedes Mal nach interessanten Männern ab, wenn sie hereinkam, nur für alle Fälle. Sie war der Liebe gegenüber nicht vollständig abgeneigt, andererseits war sie auch nicht völlig offen.

			»Ich habe es ja schon ein paarmal gesagt, aber im Fitnessstudio gibt es ein paar echt süße Typen …«

			»Oh, und ob!«, stimmte Hailey mit enthusiastischem Kopfnicken zu. »Nicht, dass ich bei einem von ihnen hätte landen können. Trotzdem kannst du schließlich nicht erwarten, dass dein Traummann gleich nebenan einzieht. Deine Schwester hat recht, Mary, du musst ausgehen, nach dem Richtigen suchen.«

			Mary nickte nachdenklich. Sie zwang sich, den Mund zu halten. Normalerweise wäre sie mit Hailey einer Meinung, aber nach ihrer letzten Unterhaltung mit Ben fragte sie sich unwillkürlich, ob dieser große, gut aussehende und unglaublich unnahbare Mann nicht genau das war, was sie die ganze Zeit über gesucht hatte.

			Falls sie überhaupt gesucht hatte.

			Ben hielt vor dem Kindergarten und schaltete den Warnblinker an. Sie kamen zu spät, wieder einmal. Dabei hatte er sich geschworen, dass das nicht mehr vorkommen sollte. Doch dann war Violet in Tränen ausgebrochen, als er ihr die Haare nicht so flechten konnte, wie Dana es tat, und danach hatte sie sich geweigert, die Pfannkuchen zu essen, die er ihr gemacht hatte, obwohl sie wie ihre Initialen geformt waren.

			Beim Blick auf die Uhr am Armaturenbrett biss er die Zähne zusammen. Heute waren sie zehn Minuten zu spät – seine bisher beste Leistung.

			Einen Moment lang fragte er sich, ob er das Leben mit Violet überhaupt meistern konnte. Hatte er die Leistung seiner Ex genug gewürdigt? Hatte er seine Rolle als Vater überschätzt? Doch dann erinnerte er sich daran, dass Dana diejenige war, die um die halbe Welt geflogen war, ohne sich darüber Gedanken zu machen, wann sie wiederkommen würde, und Ben derjenige, der sich auch Jahre nach der Scheidung immer noch nach der Familie sehnte, die er verloren hatte.

			Ben drehte sich zu seiner Tochter um. »Na gut, dann wollen wir uns mal beeilen.« Als er ihre Miene sah, fügte er hinzu: »Dieses Wochenende ist deine Geburtstagsparty! Ich wette, die anderen Kinder sind schon ganz aufgeregt.«

			»Ich will aber gar keine Party feiern«, murmelte Violet.

			Ben unterdrückte ein Seufzen. Er war entnervt, erschöpft und verdammt frustriert, weigerte sich aber, es sich anmerken zu lassen. Er rieb sich über das Gesicht. »Ach, komm schon. Das wird ein Riesenspaß!«

			»Nein, wird es nicht. Mami wollte, dass ich auf der Bowlingbahn feiere, aber ich mag Bowling gar nicht mehr.« Ihre Unterlippe begann zu beben, und Ben ballte die Hand zur Faust. Natürlich wollte Violet nicht bowlen gehen, es erinnerte sie an ihre Mutter, genau wie ihn. Damals, vor der Scheidung, war Bowling etwas, das sie gemeinsam gemacht hatten, vor allem an kalten Winterwochenenden.

			Er dachte fieberhaft nach. Die Einladungen waren schon vor Wochen verschickt worden. Darum hatte Dana sich noch gekümmert, ehe sie die Stadt verlassen hatte. Es war nicht gerade angenehm, jetzt noch eine Planänderung vorzunehmen, aber angesichts der Umstände sah er keine andere Möglichkeit. »Wir könnten doch stattdessen eine Pizzaparty veranstalten«, bot er an. »Klingt das besser?«

			»Vielleicht können wir die Party ja in der Eisdiele machen«, schlug sie vor. Ihre Miene wurde zusehends heiterer. »Die mit der netten Frau!«

			Ben verzog das Gesicht. Er hatte gesehen, wie Violet auf Mary reagierte, und obwohl er dafür dankbar gewesen war, hatte er nicht vor, diese Besuche zur Gewohnheit werden zu lassen. Es war einfach … zu kompliziert.

			»Oh, ich vermute, sie hat gerade sehr viel zu tun«, entgegnete Ben.

			»Nein, hat sie nicht!«, rief Violet. »Außer uns war ja gar keiner im Laden!«

			Nur zu wahr. Ben sah seine Tochter an. »Wir könnten die Party in der Pizzeria in Bucktown machen, die du so magst. Wo man die Treppen runtergeht …«

			»Aber warum können wir denn nicht in der Eisdiele feiern?«, fragte Violet. Ihre großen blauen Augen blinzelten fragend.

			Ben seufzte. »Ich hab’s dir doch gesagt, Süße, es ist sehr kurzfristig, und sie hat wahrscheinlich genug anderes zu tun.«

			»Kannst du nicht fragen?«, bat Violet.

			Ben schluckte. Es war nur eine einfache Frage – und es war ihr Geburtstag. So sehr er es sich gewünscht hätte, es fiel ihm kein guter Grund ein, Nein zu sagen.

			Vier Stunden später streckte Ben den Kopf ins Büro seines Vaters. »Ich hab noch was zu erledigen. Soll ich dir was zum Mittagessen mitbringen?«

			Sein Vater schüttelte den Kopf. »Deine Mutter hat mich auf Diät gesetzt.« Mit finsterer Miene blickte er auf seinen Schreibtisch. »Salat, Suppe. Für einen Burger würde ich töten.«

			Ben lachte. »Ich werd’s nicht verraten, wenn du’s nicht tust.«

			Sein Vater überlegte kurz. »Nein. Sie würde es irgendwie rausfinden. Zweifellos würde sie es in meinen Kleidern riechen.«

			Ben grinste. »Und da machen sich alle Sorgen, dass ich das Eheleben vermisse …«

			Das Gesicht seines Vaters nahm einen Ausdruck an, der Ben nur allzu vertraut war; die Falten auf seiner Stirn zogen sich besorgt zusammen. »Wie läuft es denn so mit Violet?«

			Ben lehnte sich gegen den Türrahmen. »Sie vermisst ihre Mutter. Und sie hat dieses Wochenende ja auch noch Geburtstag; das Timing könnte nicht schlechter sein.«

			»Kommt doch zu uns«, drängte sein Vater. »Wir werden etwas ganz Besonderes für sie veranstalten.«

			»Das würde ihr gefallen«, sagte Ben. Und ihm auch. Solange seine Mutter nicht wieder versuchte, ihn zu verkuppeln.

			Er zog sich seine Jacke über, eilte in die Lobby des Bürogebäudes und winkte ein Taxi heran. Der Website der Sunshine Creamery zufolge war sie um diese Uhrzeit geöffnet; er zog es vor, das Gespräch mit Mary an ihrem Arbeitsplatz und nicht zu Hause zu führen. Irgendwie fühlte es sich zu persönlich an, an ihre Wohnungstür zu klopfen; dadurch wurde eine Vertrautheit etabliert, die ihm unangenehm war, die die schönen, hohen Mauern einstürzen lassen würde, die er um sich herum errichtet hatte, als er in das Gebäude eingezogen war.

			Die Eisdiele wirkte heute genauso leer wie am Wochenende, fiel Ben auf, als das Taxi zwanzig Minuten später an der Straßenecke hielt. Er spähte aus dem Fenster, auf der Suche nach dem »Geöffnet«-Schild, und als er es entdeckte, bezahlte er den Fahrer und stieg aus.

			Die Glocke über der Tür läutete, als er sie aufstieß; bei dem Geräusch kam Mary geradezu in den Laden gerannt, ein breites Lächeln auf dem Gesicht, das ein wenig nachließ, als sie ihn erblickte.

			»Sie sind wieder hier?«, sagte sie, sobald sie sich von dem ersten Schreck erholt hatte.

			Ben schob die Hände in die Taschen und verlagerte das Gewicht auf die Fersen. Ihr Haar war ganz durcheinander, einige Strähnen standen ihr von der Stirn ab, und ihre Wangen waren rot angelaufen und unterstrichen das Strahlen ihrer Augen. Er erlaubte es seinen Augen, tiefer zu wandern, zu der Stelle, an der sich ihr Pullover über den Hügeln ihrer Brüste dehnte, um gleich darauf schlagartig wieder nach oben zu blicken und sich zu räuspern. Das brachte doch nichts. Absolut nichts.

			»Ich bin in einer offiziellen Angelegenheit hier«, erklärte er schließlich.

			»Ach ja?« Sie blinzelte überrascht, und hätte er es nicht besser gewusst, hätte er glatt behauptet, sie sei ein wenig blass geworden.

			»Ihre Eisdiele hat großen Eindruck auf meine Tochter gemacht. Sie hofft, ihre Geburtstagsparty hier feiern zu können.« Er lächelte sie an.

			»Aber selbstverständlich!«, rief Mary in einem Tonfall, den Ben nur erleichtert nennen konnte. Ihr breites Lächeln kehrte zurück, während sie begeistert nickte. »Ich liebe es, Kindergeburtstage auszurichten. Wann soll die Party denn stattfinden?«

			»Diesen Samstag.« Er hob eine Hand, ehe sie protestieren konnte. »Wenn das zu kurzfristig ist, weil Sie zu viel zu tun haben, kann ich es vollkommen verstehen.« Er blickte sich um – das war wohl eher unwahrscheinlich.

			Als Mary vortrat, kämpfte Ben gegen den Drang an, einen Schritt zurückzutreten und Abstand zwischen sich und diese hübsche Frau zu bringen, diese neue Person in seinem Leben und – beunruhigenderweise – dem Leben seiner Tochter.

			»Das ist überhaupt kein Problem.« Mary griff über den Tresen hinweg nach einem Notizblock und einem Stift. »An welche Uhrzeit hatten Sie gedacht?«

			»Ich glaube, die Party fängt um zwei an.« Er versuchte, in Gedanken ein Bild der Einladungskarten heraufzubeschwören, die bereits versandt worden waren.

			»Alles klar, zwei Uhr also.« Mary kritzelte etwas auf den Block. »Und für wie viele Kinder soll ich planen?«

			»Das muss ich noch mal überprüfen. Zehn oder zwölf, denke ich.«

			»Perfekt. Sie können sich ihre eigenen Eisbecher zusammenstellen, und wenn sie Musik haben wollen: Die alte Jukebox da drüben funktioniert noch. Als ich ein Kind war, habe ich es geliebt, zu ihrer Musik zu tanzen«, sagte sie wehmütig.

			Ben neigte den Kopf zur Seite und stellte sich Mary als kleines Mädchen in Violets Alter vor. Sie besaß immer noch dieses jugendliche Funkeln, diese Hoffnung und Energie, die er verloren hatte. Einen Augenblick lang beneidete er sie.

			»Mir war nicht klar, dass die Geschichte der Eisdiele so weit zurückreicht, auch wenn Sie erwähnt haben, dass es sich um einen Familienbetrieb handelt.«

			Mary blickte ihm tief in die Augen. »Meine Großeltern haben das Geschäft eröffnet, lange bevor meine Schwester oder ich geboren wurden. Ich liebte diesen Ort als Kind. Und das tue ich immer noch.« Sie lächelte traurig.

			»Ist das Ihr Großvater?« Ben zeigte auf das Foto an der Wand, das er letztes Mal schon gesehen hatte.

			Mary nickte. »Er ist letztes Jahr verstorben, also ist es jetzt an mir, den Laden am Laufen zu halten.«

			»Das ist aber ein großes Vorhaben«, bemerkte Ben. Er ließ den Blick noch einmal durch den Raum schweifen. Dass hier immer so wenig los war, wagte er zu bezweifeln. Immerhin war es mitten in der Woche und draußen eiskalt.

			»Oh Mann, Sie haben ja keine Ahnung.« Mary stieß ein leises Lachen aus, tief und gelassen, und Ben konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Der Klang ihres Lachens gefiel ihm. Er hätte nichts dagegen, ihn noch einmal zu hören. »Das Gebäude ist schon alt. Meine Großeltern haben anscheinend ihre Energie in erster Linie darauf verwandt, Eis herzustellen und ihre Kunden glücklich zu machen. Dem Gebäude an sich haben sie keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt oder Dingen wie der Elektrik oder den Rohrleitungen.« Ihr Lachen wurde unsicher.

			»Nun ja, bei einem alten Gebäude sind solche Probleme nicht ungewöhnlich.«

			»Nein, vermutlich nicht. Aber es ist wohl so, dass ich einige Instandhaltungsarbeiten ausführen lassen muss, wenn ich diese, na ja, Mängel auf Dauer loswerden will.«

			Ben zog eine Augenbraue hoch. Er wusste alles über Richtlinien und Inspektionen. Aus reiner Neugierde fragte er: »Was genau ist denn das Problem?«

			»Oh, mir ist eine gefrorene Wasserleitung geplatzt, und das Rohr wurde ausgetauscht, natürlich für ein kleines Vermögen.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Doch dann ist den Handwerkern aufgefallen, dass der Warmwasserboiler es wohl nicht mehr lange machen wird, und … na ja, noch ein paar andere Dinge.« Sie schien in sich zusammenzusacken.

			Ben holte tief Luft, er hatte genug gehört. Mary hatte recht: Ein so altes Gebäude war eine große Herausforderung. Vor allem, wenn man nicht auf die Probleme vorbereitet war, die auftauchen konnten. Er öffnete den Mund und erwog, seine Hilfe anzubieten, sich mal umzusehen, um eine ehrliche Meinung abgeben zu können, für den Fall, dass ein paar unzuverlässige Handwerker versucht hatten, sie zu übervorteilen, doch dann schloss er ihn mit Nachdruck wieder. Mary war seine Nachbarin; er durfte keine allzu große Nähe aufkommen lassen, sondern musste auf Abstand bleiben und immer im Hinterkopf behalten, dass nie etwas Gutes dabei herauskam, wenn man sich in Dinge einmischte, die einen nichts angingen.

			»Ist ja auch egal.« Mary klopfte mit dem Stift auf den Notizblock. »Violet hat erwähnt, dass Lila ihre Lieblingsfarbe ist. Soll ich mich bei der Dekoration daran halten? Ich könnte Ballons und Girlanden aufhängen und dazu passende Tischdecken auflegen.«

			»Das wäre perfekt.« Ben kam in den Sinn, dass Dana mit der Bowlingbahn schon alles abgesprochen haben musste, aber wie so oft war er seit der Scheidung außen vor geblieben. »Ich habe mich praktisch in letzter Minute dazu entschieden, hier zu feiern.«

			»Machen Sie sich keine Sorgen«, beschwichtigte Mary ihn. »Wir kriegen das schon hin. Violet wird eine wunderbare Party haben, das verspreche ich.«

			Ben runzelte die Stirn. Er war schon seit Langem kein Teil mehr von etwas gewesen, das man »wir« nennen konnte. Die Leichtigkeit, mit der Mary das sagte, kam ihm übertrieben vertraulich und dennoch beinahe … tröstlich vor. Sie versetzte ihn an einen besseren Ort und in eine bessere Zeit, als er sich noch als Teil einer Familie, als Teil eines Teams gefühlt hatte.

			Verhalten betrachtete er Mary, doch sie schien sich der Wirkung ihrer letzten Aussage gar nicht bewusst zu sein. Ihr Lächeln strahlte, ihre Augen blickten so aufrichtig drein, und ihr gesamtes Auftreten war so selbstsicher, dass er spürte, wie die Anspannung seinen Körper verließ.

			Er hegte keinen Zweifel, dass Violet eine wunderschöne Party haben würde – und das verdankte er allein Mary.

		


		
			

			6

			Mary hängte den letzten Luftballon auf und trat einen Schritt zurück, um das Ergebnis ihrer Mühen zu betrachten. Selbst wenn sie kritisch war, musste sie zugeben, dass es beeindruckend aussah. An beiden Enden des Tresens hing je eine Traube lila- und pinkfarbener Ballons; die Tische hatte Mary in der Mitte des Raumes zusammengeschoben, sodass ein einziger langer Tisch entstanden war, der mit einer hübschen lavendelfarbenen Stofftischdecke überzogen war. Auf dem Partytisch standen Schälchen mit bunten Zuckerstreuseln, ein ganzes Sortiment von Schokoladenstückchen und sogar eine Auswahl an Jellybeans bereit, damit die Gäste sich ihre eigenen Eiskreationen zusammenstellen konnten. Es war alles vorhanden, was sich ein kleines Mädchen für seine Party wünschen konnte – zumindest hoffte Mary das.

			Violet hatte etwas an sich, das über bloße Schüchternheit hinausging und das Mary beunruhigte. Sie faltete einen Pompom aus Papier und ließ den Blick noch einmal durch den Raum schweifen. Es hatte wohl keinen Sinn, sich um Violet allzu große Sorgen zu machen. Das kleine Mädchen hatte einen Vater, der es liebte. Und offenbar gab es da auch noch eine Mutter. Irgendwo.

			Die Schürzen für die Gäste lagen auf dem Tresen, und Mary begann, sie noch einmal durchzuzählen, nur um sicherzugehen, dass sie genug hatte, als die Türglocke läutete. Ihr Herz machte einen kleinen Purzelbaum, und sie wusste, dass es Ben mit Violet war, noch ehe sie aufsah.

			»Sieh dir das nur an!«, rief er, und das breite Grinsen auf seinem Gesicht löste ein Lächeln auf dem ihren aus.

			Mary sah zu Violet hinunter, die ein violettes Kleid und ein dazu passendes Haarband trug und den Laden mit großen Augen betrachtete. »Gefällt es dir?«, wagte sie zu fragen. Sie merkte, wie sie die Luft anhielt, während sie auf die Antwort wartete.

			»Das ist viel besser als die Bowlingbahn!«, rief Violet.

			Mary und Ben lachten.

			»Lasst mich eure Jacken nehmen.« Mary half Violet aus ihrem Daunenparka. Als sie nach Bens Jacke griff, streiften ihre Finger die seinen statt die weiche Wolle. Heiße Funken schossen durch ihren Unterleib, und sie sog scharf die Luft ein. Seine über ihren Arm drapierte Jacke fühlte sich schwer an, weich, aber auch ein bisschen kratzig. So wie er, dachte sie. »Ich hänge die nur eben hinten auf«, murmelte sie, während sie spürte, wie ihre Wangen sich erhitzten.

			Lächerlich! Auf dem Weg ins Hinterzimmer, wo sie die Jacken neben ihre eigene an die Garderobe hängte, hielt sie sich selbst eine strenge Standpauke. Ihre Finger verharrten auf Bens Jacke, die einen Hauch seines männlichen Geruchs verströmte. Sie schürzte die Lippen, zählte bis drei und ermahnte sich, dass es jetzt aber wirklich genug sei. Der Mann war ihr Nachbar. Ihr total heißer Nachbar, aber immer noch ihr Nachbar. Und er war ein Vater. Außerdem handelte es sich hier um die Geburtstagsparty seines Kindes. Vermutlich würde jeden Moment dessen Mutter durch die Ladentür hereinspaziert kommen. Und vermutlich war sie umwerfend. Den Geburtstag ihres Kindes würde sie doch sicher nicht verpassen!

			Mary strich noch einmal glättend über ihren Pferdeschwanz und versicherte sich, dass sich das Lipgloss noch auf ihren Lippen befand. Ich will nur vorzeigbar aussehen, sagte sie zu sich selbst, mehr nicht.

			Schließlich war ein weiterer Herzensbrecher so ziemlich das Letzte, was sie brauchte. Noch ein Mann, der sie erst glücklich machte, nur um sie dann zu enttäuschen. Noch ein Mann, der sie vom Geschäft ablenkte, vom Vermächtnis ihrer Familie.

			Als Mary wieder in den Laden kam, waren drei weitere Kinder eingetroffen. Sie sammelte deren Jacken ein, während Ben mit den Eltern sprach und die Mädchen zum Tisch brachte. Mary eilte ins Hinterzimmer, um die niedlichen kleinen Jacken in leuchtenden Farben aufzuhängen, nur um bei ihrer Rückkehr weitere Kinder vorzufinden, die sich mit strahlenden Gesichtern umsahen, während ihre Eltern sich leise unterhielten. Eine Frau fragte sie sogar nach ihrer Karte. Mary musste ihre gesamte Beherrschung aufbringen, um sie nicht auf der Stelle zu umarmen, sondern stattdessen möglichst lässig eine Karte aus dem Stapel neben der Kasse zu ziehen.

			Bald waren alle Gäste da, und die Eltern hatten die Eisdiele wieder verlassen. Mary blickte zu Ben, wartete auf ein Zeichen von ihm, doch er starrte sie nur ausdruckslos an.

			»Kommt ihre, ähm … Sollen wir noch auf Violets Mutter warten?«, erkundigte sie sich. Ihr war immer noch nicht klar, was es mit ihr genau auf sich hatte – nicht, dass sie das etwas anging. Sie war ja schließlich nicht an ihm interessiert, so dumm war sie sicher nicht.

			Seine Miene verfinsterte sich. Augenblicklich schnellte sein Blick zum Tisch, an dem die kleinen Mädchen saßen, kicherten und sich lautstark unterhielten. »Sie kommt nicht«, sagte er mit einer Stimme, die kaum lauter als ein Flüstern war.

			»Oh.« Mary nickte rasch. »Okay. Dann wollen wir mal mit der Party beginnen!« Mit einem strahlenden Lächeln trat sie an den Tisch, um den Mädchen von den Partyspielen zu erzählen, die sie geplant hatte.

			Sie goss Traubensaft in die kleinen Plastikbecher, und die Kinder stellten sich in einer Schlange auf und warteten geduldig darauf, ihre Kirsche auf einen Eisbecher aus Pappe kleben zu dürfen, den Mary an die Wand gehängt hatte.

			Eine leise, dunkle Stimme an ihrem Ohr ließ sie zusammenzucken, sodass sie mit der weinroten Flüssigkeit die Tischdecke bekleckerte. Im selben Moment wie Ben griff sie nach einer Serviette, und schon fühlte sie wieder, wie ihre Wangen aufgrund einer Mischung aus Verlegenheit und etwas weitaus Intensiverem zu brennen begannen. Da war etwas, das sich verdammt nach Anziehungskraft anfühlte.

			»Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt«, lachte sie atemlos. Sie war ganz durcheinander. Was hatte dieser Mann nur an sich, das sie so nervös machte? Sie wandte den Blick ab, um sich schnellstmöglich wieder in den Griff zu bekommen, und sammelte die nassen Servietten auf.

			»Tut mir leid«, sagte er mit einem Lächeln, als sie ein paar Sekunden später mit einem Stapel frischer Servietten zurückkam. »Ich wollte mich nur bedanken. Für die Spiele. Für das alles hier. So weit hatte ich gar nicht gedacht.«

			Mary spürte, wie ihr das Herz aufging, doch zugleich bildete sich eine leichte Sorgenfalte auf ihrer Stirn, als sie mit den Servietten den Tisch umrundete und jedem Mädchen eine hinlegte. Etwas an der Art, wie er redete, wie nervös er in Violets Gegenwart zu sein schien, als wollte er es ihr unbedingt recht machen, erweckte ihre Neugier.

			Sie legte die letzte Serviette auf den Platz am Kopfende des Tisches. Das alles ging sie nichts an. Ben war schließlich kein Freund, und er hatte deutlich gemacht, dass er nicht einmal darüber glücklich war, ihr Nachbar zu sein.

			Als sie aufsah, überraschte sie ihn dabei, wie er sie betrachtete. Ihr Puls beschleunigte sich. Es war wirklich eine Schande. Es wäre so schön, direkt gegenüber einen Freund wohnen zu haben. Einen Freund, nicht mehr, rief sie sich erneut in Erinnerung. Sie zwang sich, den Blick von diesen vollen Lippen, dieser geraden, starken Nase loszureißen.

			»Ich bin dran!«, rief Violet und unterbrach damit Marys Überlegungen.

			Froh, Bens unbeirrtem Blick einen Augenblick zu entkommen, eilte sie zu der Gruppe aufgeregter Kinder hinüber und half Violet, die Augenmaske aufzusetzen. Sie fasste sie bei den Schultern, drehte sie dreimal um sich selbst und gab ihr einen kleinen Stoß in die richtige Richtung, in der Hoffnung, dass das Geburtstagskind Glück haben und den Preis gewinnen würde. Auch wenn sie natürlich für jedes Kind eine Tüte mit kleinen Geschenken vorbereitet hatte, wusste sie, dass kleine Siege oft eine große Wirkung hatten, und so wie Ben sich benahm, spürte sie einfach, dass etwas nicht stimmte. Es war Violets Geburtstag – sollte da ihre Mutter nicht hier sein?

			Violet marschierte auf den papierenen Eisbecher zu, der an der Wand klebte, tastete mal hier und mal da, während sich Ben Mary näherte, die seiner Tochter zusah. »Ein bisschen weiter links«, flüsterte sie so leise, dass Violet sie eigentlich nicht hören konnte. »Noch ein bisschen«, flehte sie, um gleich darauf zusammenzufahren, als das Kind die Kirsche einen halben Meter von dem Ort entfernt platzierte, wo sie hingehörte.

			Violet nahm die Maske ab und starrte das Ergebnis ihrer Mühen an. Ihr kleines Gesicht verzog sich, als sie erkannte, dass sie nicht gewonnen hatte.

			»Oh nein«, murmelte Ben und verlagerte sein Gewicht auf die Fersen.

			Mary warf ihm einen panischen Blick zu und trat rasch vor. Niemand weinte, wenn er einen Eisbecher vor sich hatte, zumindest nicht in der Sunshine Creamery – dafür war Eiscreme eben manchmal gut.

			»Violet, würdest du wohl mit mir zur Jukebox kommen, um ein Lied für das nächste Spiel auszusuchen?«, fragte sie.

			Violet richtete den Blick interessiert auf Mary, und die Tränen schienen so rasch zu trocknen, wie sich ihr Mund zu einem Lächeln verzog. »Okay!« Sie sprang auf und ab.

			Mary nahm ihre Hand und warf Ben über die Schulter einen Blick zu. In seinem Lächeln lag Erleichterung und, auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte, noch etwas mehr.

			Ben sah zu, wie Mary Eis in zwölf kleine Glasschälchen füllte. Er konnte einfach nicht anders: Jedes Mal, wenn sie sich vorbeugte, fiel sein Blick unweigerlich auf ihre Kurven: die schmale Taille, die Rundungen ihrer Hüften, die endlos langen Beine, die von einer blickdichten schwarzen Strumpfhose bedeckt waren, die er ihr in seiner Vorstellung langsam, Zentimeter für Zentimeter, auszog …

			Er erstarrte. Es war einfach zu lange her. Genauer gesagt zwei Jahre. Seit der Scheidung war er mit keiner Frau mehr zusammen gewesen. Seine Schwester hielt ihn für verrückt, glaubte, dass das Teil seines Problems wäre. Sie drängte ihn, auszugehen, seinen Spaß zu haben – viele Männer würden genau das tun, das wusste er. Aber er war nicht so. Dana war seine erste Liebe gewesen. Sie hatten sich auf dem College ineinander verliebt. Aber es hatte wohl nicht ausgereicht, nicht für ein ganzes Leben.

			Die Party war beinahe vorbei. Einige Eltern trafen schon ein, um ihre Kinder abzuholen; Gesichter, die Ben eigentlich von diversen Veranstaltungen in Violets Kindergarten kennen sollte. Er hatte immer geglaubt, er würde einer dieser Väter werden, die sich freiwillig meldeten, um beim Bau der Kulissen für eine Schulaufführung oder beim Aufbau der neuen Geräte für den Spielplatz mitzuhelfen; stattdessen hielt er sich abseits. Bei musikalischen Veranstaltungen an Feiertagen saß er neben seiner Ex, konzentrierte sich auf seine Tochter, lernte, den Blick von anderen, glücklicheren Familien abzuwenden, und versuchte nicht an das Leben zu denken, das er sich für seine Tochter gewünscht hatte und das er ihr nicht hatte geben können.

			Mary gesellte sich mit einem etwas erschöpften Lächeln zu ihm. »Ich glaube, das war ein Erfolg.«

			»Ich werde bleiben und beim Saubermachen helfen«, sagte er. Der Boden war mit Streuseln und Schokoladenstückchen übersät und das Tischtuch mit Sahne beschmiert.

			»Das dauert doch nicht länger als zehn Minuten«, wehrte sie ab. »Außerdem gehört das zum Service.«

			Der Service. Natürlich. Es war leicht gewesen, sich von der liebevollen Art gefangen nehmen zu lassen, mit der sie die Mädchen behandelte, sie ermutigte zu tanzen, sicherstellte, dass es keine Tränen gab, wenn eine Eiskreation umstürzte, oder als ihnen beinahe die pinkfarbenen Jellybeans ausgingen.

			Sie machte ihre Arbeit, und das sollte ihn nicht enttäuschen. Nicht im Mindesten.

			Panik durchzuckte ihn, als ihm klar wurde, dass er sein Scheckbuch in der Wohnung vergessen hatte. »Akzeptierst du Kreditkarten?«, fragte er.

			»Ich akzeptiere nur Bargeld oder Schecks.« Sie zuckte mit den Schultern. »Du kannst den Scheck einfach unter der Tür durchschieben. Kein Problem.«

			»Nein.« Ben verzog das Gesicht und rieb sich die Stirn. »Ich werde den Scheck noch heute Abend ausstellen. Tut mir leid, ich hab nicht nachgedacht. Normalerweise besteht Violets Mutter darauf, sich um solche Dinge zu kümmern.« Vermutlich gab ihr das das Gefühl, ihre Schuldigkeit zu tun, und in dieser Beziehung tat sie sie auch.

			Mary legte ihm eine Hand auf den Arm, eine zugleich sanfte und beruhigende Geste. Er erstarrte, da er diese Art von Berührung nicht gewohnt war, und verspürte doch das seltsame Verlangen danach, ihre Hand noch ein wenig länger zu fühlen.

			»Es ist okay, Ben.« Sie lachte leise. Ihm gefiel die Art, wie sie seinen Namen sagte. Die Art, wie sie anzudeuten schien, dass sie ihn gut kannte. Es war lange her, seit er das Gefühl gehabt hatte, dass ihn irgendjemand kannte.

			Er konnte nicht einmal behaupten, dass er sich selbst noch kannte.

			Violet kam zu ihnen gelaufen. Ihre Augen wirkten glasig von all dem Zucker, den sie gegessen hatte; Wangen und Mund waren von klebriger Schokoladensoße bedeckt. »Das hat Spaß gemacht«, verkündete sie.

			»Das kann ich sehen«, bemerkte Ben grinsend. Mission erfüllt. Jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass er morgen, an ihrem tatsächlichen Geburtstag, dasselbe würde sagen können. »Bedank dich bei Mary dafür, dass sie dir eine so schöne Party ausgerichtet hat.«

			»Danke, Mary«, sagte Violet pflichtgemäß, und im nächsten Moment warf sie sich zu Bens Überraschung und zu seinem Schrecken Mary entgegen und legte ihr die Arme um die Taille.

			Mary stieß einen leisen Schrei der Überraschung aus und erwiderte Violets Umarmung, aber Ben krümmte sich innerlich, als er auf ihrem weichen, pastellfarbenen Pulli einen dunklen Fleck erscheinen sah. Er trat hinter den Tresen, schnappte sich ein paar Küchentücher und befeuchtete sie.

			Violet war schon dabei, sich wortreich zu entschuldigen, als er wieder zu den beiden trat.

			»Hier«, sagte er. Er drückte die Tücher auf den Fleck gleich über ihrer Hüfte. Mary hob überrascht die Arme, als sich Ben mit konzentriert nach vorn gebeugtem Kopf daran machte, den Fleck zu entfernen. Er ignorierte sowohl Marys Protest als auch Violets nachdrückliche Bekräftigungen, dass es sich um einen Unfall handle.

			Plötzlich hielt er inne und blickte zu Mary auf, in der Hoffnung, sie nicht verärgert zu haben; stattdessen funkelten ihre Augen vor Belustigung und etwas anderem. Etwas, das verdächtig nach … Interesse aussah.

			Erneut stieg Anspannung in ihm auf, und er drückte ihr das Papiertuch in die Hand. »Tut mir leid. Ich wollte nur nicht, dass es sich festsetzt.«

			»Ist schon gut«, sagte Mary heiser. Sie räusperte sich und wandte den Blick von ihm ab. »Ist jetzt so gut wie neu«, informierte sie Violet, deren Mundwinkel sich schuldbewusst nach unten verzogen hatten.

			»Du bist nicht böse?«

			»Das ist doch nur Schokolade«, sagte Mary fröhlich. »Ich arbeite in einer Eisdiele, da passiert das andauernd.«

			»Dann gehst du nicht weg?«, flüsterte Violet.

			Mary runzelte die Stirn und blickte zu Ben. Der fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und biss die Zähne zusammen, bis es wehtat. »Wohin soll ich denn gehen? Ich wohne gleich gegenüber von deinem Papa.«

			Violet schaute ohne rechte Überzeugung Ben an.

			»Kann ich dich wenigstens nach Hause fahren?«, fragte Ben.

			»Ach nein, ist schon in Ordnung. Ich kann zu Fuß gehen.« Mary begann, die Stühle zurechtzurücken.

			»Aber draußen sind minus zwei Grad«, sagte Ben, auch wenn er wusste, dass das ein Vorwand war, allerdings ein außergewöhnlich vorteilhafter. Zum zweiten Mal, seit Violet zu ihm gezogen war, war ihr Tag ein wenig glücklicher, ein wenig heller gewesen. Er war noch nicht bereit, ihn enden zu lassen. »Ich fahre dich.«

			Mary hörte mit dem Aufräumen auf und blickte ihn lange an. »Na gut. Danke.«

			Doch etwas in Ben sagte ihm, dass die Dankbarkeit ganz auf seiner Seite war.

			Mary hielt die Tür auf, während Ben Violet in den Vorraum ihres Wohnhauses trug. Einer ihrer funkelnden, pinkfarbenen Schuhe drohte ihr vom Fuß zu rutschen, und Mary gelang es, ihn aufzufangen, ehe er herunterfiel.

			»Eine Zuckerüberdosis?«, fragte sie Ben.

			Er lächelte gequält. »Wohl eher Schlafmangel. Ich hab sie gestern Abend aufbleiben und einen Film anschauen lassen, und ich schätze, sie war wegen heute so aufgeregt, dass sie noch lange wach lag, nachdem ich sie ins Bett gebracht hatte.

			Mary griff nach der Tür, die zum Treppenhaus führte, und spürte, wie sie innerlich zusammenzuckte, als sie ihren Aushang in Sachen Flohmarkt bemerkte, der immer noch am Glas klebte. Abgesehen von ihrem stand kein weiterer Name auf der Liste. Weiter zu Plan B, dachte sie. Was auch immer das war.

			»Den wollte ich noch abnehmen.« Sie wurde rot.

			»Das solltest du nicht«, sagte Ben zu ihrer Überraschung. Er zögerte, rückte Violet auf seiner Hüfte zurecht und musterte sie. Seine Wimpern waren dunkel und gebogen. Wieso war ihr das noch nie aufgefallen? Vermutlich hatte sie sich einfach zu sehr auf die unergründlichen blauen Augen dahinter konzentriert, versucht, in ihnen zu lesen, Ben ein bisschen besser zu verstehen. »Es ist eine gute Idee. Ich würde ja selbst mitmachen, wenn ich etwas zu verkaufen hätte. Allerdings hat meine Ex die meisten meiner irdischen Güter behalten.« Er grinste, aber in seinen Augen flackerte Traurigkeit auf.

			Aha, seine Ex.

			»Na ja, ich denke, du hattest recht mit dem Hinweis auf das Wetter.« Mary zuckte mit den Schultern und entfernte den Zettel sorgfältig von der Tür, ohne einen Klebestreifen zu hinterlassen. »Ich hoffe nur, die Sonne wird eines Tages doch noch herauskommen und den ganzen Schnee schmelzen. Der ist schlecht fürs Geschäft.« Jetzt war sie diejenige mit dem gequälten Lächeln.

			»Ich hoffe, die Party heute hat ein wenig geholfen«, sagte Ben. »Zweifellos werden die Kinder mit ihren Eltern wiederkommen wollen.«

			Mary nickte begeistert. »Auf jeden Fall, und ich weiß das wirklich zu schätzen, sehr sogar. Ich muss nur einen Weg finden, wie ich den Laden auch während der Wintermonate am Laufen halten kann.« Sie setzte ein tapferes Lächeln auf, als hätte sie alles unter Kontrolle, auch wenn das in Wahrheit ganz und gar nicht der Fall war – nicht im Mindesten. Sie öffnete die Tür weiter. »Nach dir.«

			»Normalerweise würde ich sagen ›Ladies first‹, aber danke. Violet wird langsam etwas schwer.« Ben lachte.

			»Ist sie … dein einziges Kind?«, fragte Mary.

			»Wir hatten darüber nachgedacht, weitere zu bekommen, aber das ist nie passiert.« Ben runzelte die Stirn, als er sich an ihr vorbeischob und begann, die Treppe hinaufzusteigen. Violet rührte sich die ganze Zeit über kein bisschen.

			Mary folgte ihm zum Treppenabsatz und wühlte in der Handtasche nach ihrem Schlüssel. »Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast. Du hast mir einen langen Weg durch die Kälte erspart.«

			»Würdest du mir einen Gefallen tun?« Ben hob fragend eine Augenbraue.

			Marys Neugier war geweckt. »Sicher.«

			»Meine Schlüssel sind in meiner Tasche, und …« Er neigte den Kopf, um auf Violet zu zeigen, die er mit beiden Armen umschlossen hielt.

			Mary lachte. »Natürlich!« Sie beäugte seine Jeans, dunkel und eher eng geschnitten, die sich an seine perfekt geformten Oberschenkel schmiegten, und fühlte, wie ihr Magen einen kleinen Tanz aufführte. Es war so lange her, dass sie einen Mann berührt hatte, vor allem einen, der so gut aussah wie Ben. Sie würde sich beeilen, Hand rein, Hand raus, als berührte sie, sagen wir mal, ihre Schwester. Nachdem sie einen zittrigen Atemzug ausgestoßen hatte, bewegte sie die Finger auf seine vordere Hosentasche zu, hielt aber inne, als Ben sich räusperte.

			»Die, ähm, Manteltasche.« Seine Lippen kräuselten sich spitzbübisch.

			»Oh.« Mary blinzelte. »Natürlich. Natürlich.« Dummes Mädchen. Natürlich befanden sie sich in seiner Manteltasche. Sie unterdrückte die aufbrandende Welle der Enttäuschung, während sie die Hand in den wollenen Stofflagen versenkte, ohne auch nur in die Nähe seines sexy Körpers zu gelangen, und rief sich in Erinnerung, dass das nur zu ihrem Besten war. Es machte überhaupt keinen Sinn, für diesen Mann zu schwärmen. Er war ihr Nachbar. Und das Letzte, was sie gebrauchen konnte, waren weitere Komplikationen in ihrem Leben.

			Was sie stattdessen brauchte, war ein netter, freundlicher Nachbar. Ein Mann, der gelegentlich ihre Blumen goss – sollte sie jemals welche haben. Ein Mann, der Hallo sagte, wenn sie ihm auf dem Flur über den Weg lief.

			Was sie nicht brauchte, war Versuchung. Und er war der Inbegriff von Versuchung.

			Sie drehte den Schlüssel im Schloss, und die Tür zu seiner Wohnung schwang auf. In all den Monaten, in denen sie einander gegenüber gewohnt hatten, hatte sie nie auch nur einen flüchtigen Blick in seine Welt werfen können, nicht die Spur eines Eindrucks erhalten; doch jetzt hatte sie innerhalb weniger Tage herausgefunden, dass dieser Mann weitaus mehr zu bieten hatte, als auf den ersten Blick zu erkennen war.

			Sie blieb vor seiner Tür stehen, während Ben über Puppen und Bilderbücher hinwegstieg und Violet auf anrührend zärtliche Art und Weise auf die braune Ledercouch legte.

			»Vermutlich wird sie den Rest des Nachmittags über schlafen.« Ben kehrte zur Tür zurück.

			Widerwillig wandte Mary den Blick von seiner Wohnung ab, von der schmucklosen Einrichtung und dem Chaos aus pinkfarbenen und glitzernden Mädchenspielsachen, und schaute in Bens Augen. Sein Haar war verwuschelt, sein Blick ein wenig wild, doch sein Lächeln war ihr niemals natürlicher vorgekommen.

			»Den darfst du nicht vergessen.« Mary reichte ihm Violets Schuh.

			»Danke«, sagte Ben. »Für … alles.«

			»Es war mir ein Vergnügen.« Mary trat einen Schritt zurück und steckte ihren Schlüssel in das Schloss ihrer eigenen Tür. Sie hob noch mal die Hand, und ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als Ben dasselbe tat, dann verschwand sie in ihrer Wohnung.

			Der Mann hatte vergessen, sie zu bezahlen. Aber irgendwie machte ihr das nicht das Geringste aus.
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			Ben überprüfte sein Handy nun zum elften Mal in dieser Stunde und stopfte es schließlich mit einem tiefen Seufzer wieder in die Tasche zurück. Als er die Wagentür aufstieß, begrüßte ihn starker Wind, aber es war nicht mehr ganz so kalt.

			Er ging um den Wagen herum, öffnete die hintere Tür und grinste Violet an. »Bereit fürs Abendessen, Geburtstagsmädchen?«

			»Warum hat Mami noch nicht angerufen?«, lautete ihre Antwort.

			Ben biss die Zähne zusammen. Er hatte verdammt noch mal nicht die leiseste Ahnung. Es war bereits halb fünf und damit halb elf in London. Dana hatte den ganzen Tag vergehen lassen, ohne anzurufen, auch wenn das riesige Paket nicht zu übersehen war, das die Post gestern gebracht hatte und das so ziemlich jedes Spielzeug enthielt, dass sich Violet jemals wünschen konnte.

			Wo war sie? Und was könnte wichtiger sein als ihre Tochter?

			Er presste die Zähne noch fester aufeinander. Die Antwort auf diese Frage kannte er.

			»Lass uns hineingehen und Spaß haben. Ich glaube, deine Oma hat dir eine Torte gebacken!« Er half Violet aus dem Sitz und weigerte sich, ebenso besorgt dreinzuschauen wie seine Tochter. Das war ihr Geburtstag, und auch wenn er ihr kein großes Geschenk gemacht hatte, so war er doch zumindest hier und wollte diesen Tag zu etwas ganz Besonderem machen – was auch immer er dafür tun musste.

			Allein schon hier zu sein, am Nordufer dieses Sees, in der Gegend seiner Kindheit, gab ihm ein gutes Gefühl. Er wusste, er sollte öfter in dieses Haus kommen, das das Einzige war, das er noch Zuhause nennen konnte, und wo er von Menschen umgeben war, denen etwas an ihm lag und die immer für ihn da sein würden. Es war nur manchmal schwierig, die Energie für die Fahrt aufzubringen, in dem Wissen, dass er einen weiteren Verkupplungsversuch zu überstehen hatte.

			Heute Abend immerhin würde ihm ein Blind Date erspart bleiben. Es war schließlich Violets Geburtstag, und seine Mutter wusste, dass sie in jüngster Zeit genug Veränderungen hatte mitmachen müssen. Da brauchte sie nicht auch noch irgendwelche Leute, die einmal kurz in ihrem Leben auftauchten und wieder verschwanden.

			Die Tür zu dem aus Ziegelsteinen erbauten Haus im Kolonialstil wurde aufgerissen, noch ehe Ben und Violet auch nur die Stufen erklommen hatten. Seine Eltern standen Seite an Seite und hielten eine riesige Traube Luftballons in der Hand. Mit einem Lächeln voll reinster Freude eilten sie die Treppe hinab, um ihr einziges Enkelkind zu umarmen. Hinter seiner Mutter erspähte Ben Emma, deren Miene nicht ganz so fröhlich wirkte.

			»Wie geht’s denn unserem Eremiten?«, fragte sie mit einem wissenden Lächeln.

			»Sollte ich das nicht dich fragen?«, schoss er zurück. »Du hast mich zwei ganze Tage lang nicht angerufen. Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen zu machen, dass dir etwas zugestoßen sein könnte.«

			Emma gelang es nicht, ein Lächeln zu unterdrücken. »Gutes Argument.« Sie trat zurück und musterte ihn von oben bis unten. »Du siehst besser aus als sonst. Weniger grimmig.«

			»Violet hat Geburtstag«, erinnerte er sie und betrat mit seiner Familie die Vorhalle.

			Emma neigte den Kopf und zog die Nase kraus, wie sie es schon getan hatte, als sie noch Kinder waren. »Nein, das ist es nicht. Es ist etwas anderes. Oder vielleicht … jemand anders?« Sie ließ die Augenbrauen auf und ab hüpfen.

			Ben zog seine Jacke aus und legte sie auf die Bank neben der alten Standuhr, die gerade zur vollen Stunde schlug. »Dieser Jemand steht gleich da drüben. Sie ist ungefähr eins zwanzig groß.«

			Emma zuckte mit den Schultern, zum Zeichen, dass er sie nicht überzeugt hatte, und ließ ihn stehen, um ihre Nichte zu begrüßen. Angesichts der Tatsache, dass sie drei Jahre jünger war als er und selbst weder eine Beziehung noch ein Kind hatte, fand er es ziemlich frech, dass sie so darauf aus war, ihm Ratschläge zu geben, aber so war Emma nun einmal. Sie war immer schon von sich selbst überzeugt gewesen, immer schon etwas reifer, als ihre Jahre es hätten vermuten lassen.

			Seine Mutter half Violet aus ihrer Jacke, und schon bald saßen sie alle im großen Esszimmer im vorderen Teil des Hauses, das mit Girlanden und noch mehr Ballons geschmückt war.

			»Sieh dir nur mal diese Torte an!« Ben schüttelte den Kopf angesichts des Kuchens in Form eines Einhorns. »Damit hast du dich selbst übertroffen, Mom.«

			Seine Mutter winkte ab, doch er sah, dass sie sich über das Kompliment freute. »Hab ich doch gern getan.« Mit leiserer Stimme fuhr sie fort: »Das ist sicher nicht leicht für sie. Ich wollte, dass das ein ganz besonderer Tag wird.«

			»Das ist er«, erwiderte er mit fester Stimme. Er zog das Handy aus der Tasche und blickte auf den Bildschirm. Immer noch kein Anruf.

			»Also«, seine Mutter zog den Stuhl am Kopfende des Tisches hervor, der normalerweise für Bens Vater reserviert war, heute aber offensichtlich Violet gehörte, »wer hat Lust auf Pizza?«

			Bens und Emmas Blicke trafen sich, und er lachte. Da hatte er geglaubt, er könnte mal für einen Tag seinen alltäglichen Essgewohnheiten entkommen, und schon war alles wie immer. Doch heute ging es ja nicht um ihn – heute war Violets Tag. Er wollte nichts davon hören, dass sich irgendjemand Sorgen um ihn machte, alles sollte sich nur um seine Tochter drehen.

			Sein Magen verkrampfte sich, als er erneut auf die Uhr blickte. Sie musste anrufen! Wenn nicht … Er holte tief Atem. Sie würde doch sicher anrufen …

			Sein Vater stellte die Pizzaschachteln mitten auf den Tisch und legte Violet ein Stück auf den Teller. Ben nahm seinen gewohnten Platz ein, gegenüber seiner Schwester. Er fragte sich, ob er sich wohl je an den leeren Stuhl neben dem seinen gewöhnen würde, auf dem früher Dana gesessen hatte. Nicht, dass er ihre Gegenwart vermissen würde, jetzt nicht mehr. Es war nur so, dass er es hasste, an eine Zeit erinnert zu werden, die gekommen und wieder gegangen war, und an die Leere in seinem Leben, wo eigentlich keine sein sollte.

			Seine Mutter setzte sich auf den Stuhl neben Emma, wo normalerweise Violet saß, und fragte, wie denn die Geburtstagsparty gewesen sei.

			»Wir durften unser Eis selber machen«, erzählte ihr Violet. »Und Mary hat jeder von uns erlaubt, sich einen Song auf der Jukebox auszusuchen.«

			»Mary?« Emma zog eine Augenbraue in die Höhe und nagelte Ben mit einem Blick fest.

			»Sie ist die Eislady. Sie ist echt hübsch und sie wohnt gleich neben Papi«, fügte Violet hinzu.

			Ben verdrehte im Geiste die Augen, während sich die seiner Schwester weiteten. Danke, Violet. Wie gewöhnlich ließ sie einen Mangel an Diskretion erkennen.

			»Verstehe.« Emmas Augen funkelten. »Und hat diese Mary einen Mann?«

			Ben legte die Gabel beiseite. »Um Gottes willen …«

			»Nein!«, rief Violet glücklich. »Sie hat noch nicht mal einen Freund. Meine Freundinnen und ich haben sie gefragt.«

			Emma nickte nachdenklich, während sie nach einem Stück Pizza griff. »Keinen Freund. Und auch noch hübsch.« Sie sah Ben an. »Wie denkst du denn darüber?«

			»Ich denke, dass es da nicht viel nachzudenken gibt«, erwiderte Ben und stopfte sich den Mund mit Pizza voll.

			Abgesehen davon, dass er doch darüber nachdachte. Er dachte an diese großen, runden Augen, die in seine geschaut hatten, an den süßen, pinkfarbenen Mund, der sich zu einem wunderschönen Lächeln verzog. Er dachte über den Klang ihres Lachens nach. Und darüber, wie er sich fühlte, wenn er es hörte.

			Im Grunde genommen dachte er ganz schön oft an Mary.

			Und das war genau das Problem.

			Mary saß im Esszimmer ihrer Schwester und blätterte ungefähr das tausendste Brautmagazin durch.

			»Du wirst mich doch nicht zwingen, Hellgrün zu tragen, oder?«, fragte sie neckend, während Lila drei Teller auf den Tisch stellte.

			»Ich dachte, zu deinen Haaren und deinem Teint würde Senfgelb sehr viel besser passen.« Lila zwinkerte ihr zu und verschwand wieder in der Küche.

			Mary seufzte. Es war gar nicht so lange her, dass sie gewagt hatte, sich ihre eigene Hochzeitsplanung vorzustellen … mit Jason. Sie schürzte die Lippen und blätterte um. Es brachte nichts, sich in dieser Enttäuschung zu suhlen. Wo doch noch so viele weitere Enttäuschungen vor ihr lagen.

			Die Gefahr, die Sunshine Creamery zu verlieren, erschien ihr inzwischen nur allzu real. Sie hatte nicht viel Geld übrig, das sie noch in das Geschäft stecken konnte, von den Kosten für die Reparaturen, die das Gebäude dringend nötig hatte, ganz zu schweigen. Sie konnte ja nur mit Mühe ihre Miete zahlen. Im Sommer würde die Eisdiele womöglich besser laufen, aber was war mit dem nächsten Winter? Sie bekam Bauchweh, wenn sie nur daran dachte.

			»Hast du neue Ideen für dein Kleid?«, fragte Mary, als Lila mit einer Flasche Weißwein zurückkam. Sie musste sich auf den Moment konzentrieren und sich nicht die schlimmsten Katastrophen ausmalen. Sie hatte einen netten Abend verdient. Die anderen verbrachte sie nämlich schon damit, sich Sorgen zu machen und verzweifelt Pläne zu schmieden. Doch langsam gingen ihr die Ideen aus, und die, die sie hatte, wie der Flohmarkt, hatten etwas ziemlich Verzweifeltes an sich.

			Lila blickte über die Schulter hinweg zu Sam, der immer noch in der Küche war. »Nein, aber ich bin froh, dass du fragst. Weißt du noch, wie gern wir uns Moms und Dads Hochzeitsfoto angeguckt haben, als wir Kinder waren?«

			Mary hatte seit Jahren nicht mehr an dieses Foto gedacht. Es war verblasst, die Farben verblichen, und es steckte in einem Silberrahmen, den ihre Großmutter auf dem Kaminsims aufgestellt hatte. »Wir fanden es toll, wie jung sie aussahen.«

			»Mom war so hübsch«, sagte Lila traurig. Mary legte ihre Hand auf den Arm ihrer Schwester. Sie redeten nicht oft über ihre Eltern. Von klein auf waren sie von ihren Großeltern aufgezogen worden, und der Tod ihres Großvaters vor nicht allzu langer Zeit hatte sie beide tief getroffen und ihnen zu Bewusstsein gebracht, dass sie jetzt nur noch einander hatten.

			Abgesehen davon, dass Lila auch noch Sam hatte, dachte Mary. Sie schluckte und weigerte sich, diesen Gedanken freien Lauf zu lassen. Vielleicht würde ja auch sie eines Tages den richtigen Mann finden. Aber vorerst musste sie sich auf das Vermächtnis ihrer Familie konzentrieren. Allein der Gedanke an ihren Großvater bestärkte sie in ihrer Entschlossenheit.

			»Ich wollte wissen, was du davon hältst, aber … ich dachte, ich könnte vielleicht Moms Kleid tragen. Falls es passt.«

			Mary blinzelte. Als Kinder hatten sie oft darum gebettelt, es anprobieren zu dürfen, und ihre Großmutter hatte es ihnen erlaubt, für ein paar Minuten. Dann standen sie in dem langen Kleid vor dem Spiegel, der an der Rückseite der Tür zu ihrem Zimmer hing, drehten und wendeten sich und fühlten sich ganz besonders. Irgendwann war der Reiz des Neuen vorbei, und sie hatten aufgehört, das Kleid anzuprobieren, und nach und nach, wurde Mary zu ihrem Schrecken klar, überhaupt nicht mehr daran gedacht.

			»Ich halte das für eine wunderbare Idee.« Marys Stimme klang ein wenig belegt.

			»Ich werde es nicht behalten«, sagte Lila rasch. »Es kann uns beiden gehören, wir werden es teilen. Falls du es eines Tages haben willst.«

			Mary lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und versuchte, ihre Gefühle zu verbergen, indem sie die Augen verdrehte. »Angesichts meines Glücks mit Männern kann ich wirklich nicht so weit vorausplanen.«

			»Na ja, man weiß nie. Denk nur an Sam und mich.« Lila schenkte ihr ein durchtriebenes Lächeln, und Mary schüttelte den Kopf, als Sam sich zu ihnen gesellte. Sie blickte auf den Tisch, auf das wunderbare Abendessen, das ihre bezaubernde Schwester und deren Verlobter zubereitet hatten, und ahnte, dass es ihr zu Ehren gedacht war. Sie war gerührt und fühlte sich verdammt schuldig.

			Ihre Schwester hatte sich immer um sie gekümmert, hatte Stärke und Mut gezeigt, nachdem ihre Eltern gestorben waren, und all die Jahre später tat sie das immer noch, übernahm eine Rolle, die sie nicht übernehmen musste, sondern übernehmen wollte. Mary wünschte, dass sie ihr das nur ein einziges Mal vergelten könnte.

			Und im Grunde würde sie das auch können – indem sie die Sunshine Creamery über Wasser hielt. Und indem sie Lila nicht mit lästigen Einzelheiten wie dem Mangel an Kunden oder der Möglichkeit, dass das Gebäude über ihr zusammenstürzte, belästigte.

			Während des Abendessens plauderten sie über Hochzeitspläne und Lilas und Sams Werbeagentur. Mary bemühte sich, die Unterhaltung auf die beiden zu konzentrieren, aber sie waren zu höflich und zu interessiert an ihr.

			Zu fürsorglich, dachte sie traurig.

			»Wie läuft der Laden?«

			Auch wenn Mary wusste, dass ihre Schwester nur Interesse an ihrem Leben zeigte, hatte sie sofort das Gefühl, in die Defensive gehen zu müssen. »Gut.« Sie nahm einen Schluck Wein. »Gestern habe ich eine Geburtstagsparty ausgerichtet«, fuhr sie fort, froh, etwas zu berichten zu haben. »Einer meiner Nachbarn hat eine sechsjährige Tochter. Alles war lila.«

			Lila spießte ein Stück Brokkoli mit der Gabel auf. »Welcher Nachbar?«

			»Oh …« Mary bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall, aber es fiel ihr nicht leicht, ihrer Schwester dabei in die Augen zu sehen. »Der von gegenüber.« Sie stellte ihr Glas ab.

			Lila runzelte die Stirn. »Der, der so unfreundlich ist?«

			Mary griff gereizt nach ihrer Gabel. »Oh, also … ich würde nicht sagen, dass er besonders unfreundlich ist.«

			Lila lächelte spöttisch und starrte Mary so lange an, bis sie ihre volle, wenn auch widerwillige, Aufmerksamkeit besaß. »Mary, er hat einen von den Zetteln abgerissen, die du in der Lobby aufgehängt hattest.«

			Mary dachte darüber nach. Das hatte er tatsächlich getan, und sie war damals ziemlich sauer gewesen. »Der Fairness halber muss ich sagen, dass er dabei möglicherweise meinen Vorschlag ein wenig zu wörtlich genommen hat.« Sie rief sich den lustigen Brief in Erinnerung, in dem sie dazu angeregt hatte, unerwünschte Post in den dafür gedachten Recyclingbehälter zu werfen und nicht den Boden um den alten Heizkörper herum damit zuzumüllen.

			»Er hat es monatelang kaum geschafft, ein Hallo zu grunzen. Es sei denn, er behandelt dich anders, wenn ich nicht dabei bin.« Lila hob fragend eine Augenbraue. Mary wandte den Blick ab. Sie hatte auf einmal das Gefühl, vor Gericht zu stehen. »Wirklich schade. Er ist irgendwie süß, wenn man auf den stillen, mürrischen Typ steht.« Lila widmete sich wieder ihrem Essen. »Aber er ist nicht sehr nett.«

			Mary kaute auf ihrer Lippe herum. Dann hatte sie es sich also nicht nur eingebildet. Er war süß. Verdammt süß.

			Nicht, dass das eine Rolle spielte.

			»Ich glaube nicht, dass er nicht nett ist«, sagte sie nachdenklich. »Ich glaube, er ist eher verzweifelt.«

			Sam stieß ein lautes Lachen aus, und Lila nagelte ihre Schwester mit einem langen, harten Blick fest. »Verzweifelt?« Sie presste die Lippen aufeinander. »Süß und verzweifelt. Lass ja die Finger von ihm, Mary. Versprich es mir.«

			»Aber selbstverständlich!«, beteuerte Mary, doch ihre Stimme klang schrill, sogar in ihren eigenen Ohren, und sie überkam plötzlich das Gefühl, dass sie log. Dass sie nicht nur ihre Schwester belog, sondern sich selbst.

			Sie hatte genug Probleme. Mehr, als ihre Schwester oder Sam je erfahren würden. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, waren noch mehr.

			Sie würde versuchen, sich daran zu erinnern, wenn ihr Ben das nächsten Mal eines seiner überaus seltenen – und atemberaubenden – Lächeln schenkte.

			Der Anruf kam genau in dem Moment, als Ben vor dem Haus anhielt. Er wusste, dass sie es war, noch ehe er aufs Handy geschaut hatte. Unbändige Wut erfüllte seinen ganzen Körper, als er den Namen sah, und er nahm den Anruf mit einem harten Daumendruck entgegen.

			»Wird aber auch Zeit«, war alles, was er sagte. Er blickte in den Rückspiegel. Violet schlief tief und fest und gab ein leises Schnarchen von sich. »Du hast ihren Geburtstag verpasst, Dana«, zischte er. »Du hast ihren Geburtstag verpasst.«

			»Wenn du wüsstest, was ich für einen Tag hatte …«

			»Ist mir wirklich scheißegal, was du für einen Tag hattest.« Seine Stimme überschlug sich fast vor neu entfachtem Zorn. »Mich interessiert nur das kleine Mädchen, das den ganzen Tag darauf gewartet hat, dass das Telefon klingelt. Sie schläft.«

			»Kannst du sie wecken?«

			Am liebsten hätte er Nein gesagt und seiner Ex ein für alle Mal eine Lektion erteilt, aber er wollte das Herz seiner Tochter nicht noch mehr brechen. »Sie ruft dich in fünf Minuten zurück.« Er beendete den Anruf.

			Leise vor sich hinfluchend stieg er aus dem Auto und ging zu Violets Seite. Sie protestierte, als er versuchte, sie zu wecken, doch sobald er ihr vom Anruf ihrer Mutter berichtete, riss sie die Augen weit auf.

			»Wir rufen sie zurück, sobald wir drin sind«, versprach er.

			Er seufzte schwer, als Violet den ganzen Weg zum Haus und die drei Treppen bis zur Wohnungstür rannte. Sobald sie es sich auf der Couch gemütlich gemacht hatte, wählte er die Nummer und reichte ihr das Handy. Er schloss die Augen, als sie in dem Moment, da ihre Mutter sich meldete, vor Freude laut quietschte.

			Warum er immer wieder aufs Neue enttäuscht war, konnte er nicht sagen. Und warum es für Dana okay war, zu kommen und zu gehen, wie es ihr gerade passte, Versprechen zu brechen, Herzen zu brechen. Sie wurde für die kleinste Anstrengung, für materielle Dinge, von ihrer Tochter belohnt, als ob man Liebe kaufen könnte und sie sich nicht verdienen müsste.

			Er schüttelte den Gedanken ab. Dana war schließlich Violets Mutter – das Kind sollte sie lieben. Aber das hielt ihn nicht davon ab, sich für seine Tochter mehr zu wünschen.

			Während Violet über den Kindergarten und ihre Freundinnen schwatzte, stellte Ben einen Scheck für Mary aus. Er ärgerte sich über sich selbst, dass er dafür so lange gebraucht hatte. In den letzten Tagen war er eben ziemlich überfordert, gestresst und nicht ganz er selbst gewesen. Aber das war keine Entschuldigung. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er an Mary gedacht hatte. Mehr, als er sollte. Und er hatte sich ein klein wenig vor einer weiteren Begegnung mit ihr gefürchtet. So wie er sich auch vor den Gefühlen fürchtete, die sie in ihm auslöste.

			Er öffnete die Tür und ging in den engen Flur, lauschte auf irgendwelche Lebenszeichen hinter der soliden Holztür, die seine Welt von der ihren trennte.

			Mit ein bisschen Glück konnte er den Scheck einfach unter ihrer Tür durchzuschieben. Transaktion abgewickelt, Geschäft erledigt.

			Für den Fall, dass sie da war, klopfte er leise an die Tür. 

			Er hielt den Atem an. Kein Geräusch. Er ignorierte das Zwicken der Enttäuschung und hockte sich hin, um den Scheck unter der Tür durchzuschieben, als diese aufschwang. Ben blickte auf, und sein Blick fiel auf ein Paar nackte Beine, deren Verlauf er folgte, während er sich aufrichtete. Marys strahlende Augen blickten ihn fragend an, ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Hallo«, sagte sie und legte den Kopf auf niedliche Art und Weise zur Seite.

			Sie trug ein langes T-Shirt, eine Art Nachthemd, vermutete er. Er zwang sich, seinen Blick unverwandt auf ihre Augen zu richten und ihn nicht zu diesen langen, glatten Beinen zurückstreunen zu lassen.

			»Hier ist der Scheck.« Er hielt ihn ihr hin. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«

			»Kein Problem.« Sie faltete in einmal, ohne auch nur einen Blick auf die Summe zu werfen.

			Ben verzog das Gesicht. Sie vertraute ihm. Sie wusste, dass er sie bezahlen würde – dass er sich korrekt verhalten würde. Vielleicht lag das einfach daran, dass sie wusste, wo sie ihn finden konnte.

			Er verlagerte das Gewicht auf die Fersen. Irgendetwas sagte ihm, dass Mary die Party mit Freuden auch kostenlos ausgerichtet hätte, aus reiner Herzensgüte, und das … na ja, er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte.

			»Wie war die Arbeit heute?«, fragte er, um Konversation zu machen. Er war noch nicht bereit, sich umzudrehen und in seine Wohnung zurückzugehen, wo sie gerade hier stand und so hübsch aussah, so zugänglich, so … freundlich.

			Vermutlich war es reine Ironie, dass die eine Eigenschaft, die ihn zunächst so verärgert hatte, ausgerechnet die war, die er jetzt am meisten an ihr schätzte. Auf die er sich inzwischen sogar verließ.

			Er schluckte heftig. Man konnte sich auf niemanden verlassen. Nur auf sich selbst. Das war eine Lektion, die er auf die harte Tour gelernt hatte. Eine, die auch Violet hatte lernen müssen.

			»Zäh. Ein bisschen stressig.« Mary seufzte ausgedehnt. »Keine neuen Entwicklungen. Ich hoffe nur, dass mir der Laden nicht vor Ende des Sommers auseinanderfällt. Bis dahin habe ich ein wenig mehr Geld für Reparaturen auf die Seite gelegt.«

			»Vielleicht kann ich helfen«, bot er an. Er fühlte, wie sein Puls bei dieser Aussage einmal aussetzte.

			Ihre Augen blitzten ihn an. »Oh nein, ich kann kein Geld annehmen.«

			Er lachte. Es fühlte sich gut an. »Nein, ich meinte, ich könnte diese Woche ja mal vorbeikommen und mir den Schaden ansehen. Ich bin Handwerker«, fügte er erklärend hinzu, und dabei beließ er es. Er war ausgebildeter Handwerker, aber schon vor Jahren in die Projektleitung gewechselt. Trotzdem war er immer noch mehr als imstande, den Zustand eines Gebäudes einzuschätzen und zu wissen, was Reparaturen kosten würden.

			Das erste echte Lächeln des Abends trat auf ihr Gesicht, und bei dem Anblick schluckte Ben heftig. Die Mundwinkel ihres rosa Mundes zogen sich nach oben, und ihre Augen schienen zu tanzen. »Das kommt mir wie Schicksal vor! Ich meine, nicht in dem schicksalhaften Sinne des Wortes.« Sie errötete. »Ich meine nur … danke.«

			»Gern geschehen«, erwiderte Ben leichthin. Es bedeutete für ihn wirklich überhaupt keine Mühe, und da er nun mal in der Lage war, zu helfen, konnte er es ihr ja auch anbieten. Schließlich hatte sie sich Violet gegenüber sehr freundlich verhalten.

			Sie war eine nette junge Frau, noch dazu eine extrem attraktive, und seine Schwester hatte recht: Er musste unbedingt wieder ins Land der Lebenden zurückkehren. Die meisten seiner Kumpel aus Singletagen waren inzwischen verheiratet und hatten Kinder; die meisten waren in die Vorstädte geflüchtet, und mit den übrigen auf einen Drink auszugehen bescherte ihm nur eine große Schwere in der Brust. Er war nicht an der Barszene interessiert. Und er wollte sich nicht mitschleppen lassen, um nach Frauen Ausschau zu halten oder sie anzuquatschen. Aber diese nette kleine Unterhaltung mit seiner Nachbarin stellte sich als überraschend angenehm heraus. Und war vollkommen unschuldig – das musste sie sein.
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			Mary konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zum letzten Mal schick gemacht hatte, um zur Arbeit in die Sunshine Creamery zu gehen. Für gewöhnlich war sie mit irgendeinem pastellfarbenen Kleid im Sommer und einem praktischen Pulli mit Rock oder Jeans im Herbst und Winter völlig zufrieden.

			Aber heute würde Ben vorbeikommen, und das machte den Tag zu etwas, na ja, ganz Besonderem.

			Sie hatte verschlafen, was ihr nur selten passierte, und sie brauchte viel zu viel Zeit, um sich die Haare zu bürsten und mit diversen Schattierungen von Lipgloss zu experimentieren. Da sie das Frühstück ausfallen ließ, gönnte sie sich zur Mittagszeit einen Latte und einen Muffin von der Corner Beanery. Wohl kaum ein gesundes Essen, aber es passte zu ihrem Budget, und da ihre Schwester nichts davon wusste, konnte es sie auch nicht unglücklich machen. Lila musste in dem Glauben gelassen werden, dass Mary drei gesunde Mahlzeiten am Tag zu sich nahm, sonst wurde sie nervös.

			Mary grinste, als sie sich bückte, um den Pappbecher und die Tüte auf der Schwelle der Sunshine Creamery abzulegen, um den Schlüssel aus ihrer Tasche zu ziehen und die Tür aufzuschließen. Es machte Spaß, Lila ab und zu ein bisschen aufzuziehen, solange es nicht dazu führte, dass diese sich tatsächlich Sorgen um etwas Wichtiges machte. Sie musste immer noch lachen, wenn sie an das Grauen im Gesicht ihrer Schwester dachte, als sie ihr erzählt hatte, dass sie einmal nichts als Eis direkt aus dem Behälter zum Abendessen gegessen hatte. Also ehrlich, warum deswegen eine Schale schmutzig machen? Und warum sich die Mühe machen, zu kochen? War Eis nicht schließlich ihre Spezialität?

			Eines Tages, hoffte sie, würde sie jemanden haben, mit dem sie zu Abend essen konnte, so wie ihre Schwester.

			Jemanden wie Ben.

			Rasch verbannte sie diesen Gedanken wieder, nahm Kaffee und Tüte in die Hand und drehte das Schild an der Tür um. Es war bereits halb zwölf, und selbst wenn sie zu bezweifeln wagte, dass sie heute auch nur einen einzigen Kunden zu Gesicht bekommen würde, verspürte sie das Bedürfnis, die Eissorte des Tages zuzubereiten. Irgendwie würde es sich wie eine Kapitulation anfühlen, nicht ihrer normalen Routine zu folgen.

			Ihren Großvater konnte sie nicht im Stich lassen. Schließlich hatte er auch sie nie im Stich gelassen.

			Der Schnee begann zu schmelzen, aber Mary fürchtete sich beinahe davor, sich die Wettervorhersage anzuhören. Und was brachte es schon, sich über morgen Sorgen zu machen, wenn man erst noch den heutigen Tag überstehen musste? Sie hatte in den nächsten paar Stunden wahrhaftig genug, worüber sie sich Sorgen machen musste. Dinge wie Bauvorschriften und Rohrleitungen und unangekündigte Inspektionen … und Bens tiefblaue Augen und diese Lippen, die zum Küssen gemacht waren.

			Schluss. Das war wirklich genug verrücktes Zeug für einen Morgen!

			Mary machte sich an die Arbeit. Sie bereitete eine Portion Erdbeerkucheneis vor, auch wenn das eher eine Sommersorte war, und schrieb es auf die große Tafel, die sie anschließend auf den Bürgersteig hinauszerrte. Sie wandte die Augen der Sonne zu, lauschte den Wassertropfen, die von den Dächern auf die Straße platschten, und spürte ein Flattern in ihrer Brust. Jetzt kann es nur noch besser werden, sagte sie zu sich selbst. Der Frühling würde kommen, und zwar schon bald. Aber würde er genug Kunden bringen?

			Wieder blickte sie auf die Uhr. Ben musste jede Minute hier sein. Sie kehrte in ihren Laden zurück, zum ersten Mal dankbar dafür, dass nichts los war, und fragte sich dann, womit sie sich am besten beschäftigen könnte, wenn er kam. Der Laden war makellos sauber. Sie musste kein Eis herstellen. Sie könnte Rechnungen bezahlen, aber, oh … sie legte ihre Hand auf den Bauch. Darum würde sie sich morgen kümmern.

			»Hallo.«

			Mary zuckte beim Klang der volltönenden, samtigen Stimme zusammen; ein Lächeln erschien auf ihrem Mund, noch ehe sie sich zum Besitzer der Stimme umdrehte.

			»Du bist früh dran.« Mary erlaubte sich einen raschen Blick auf seine perfekte Figur.

			Jepp. Heiß. Irgendwie hatte sie gehofft, er würde sehr viel schlechter aussehen, als sie es in Erinnerung hatte. Wenn sie sich überhaupt mal an ihn erinnerte …

			»Ist das okay? Ich wollte genug Zeit haben, ehe ich Violet abholen muss«, erklärte er und hielt seinen Werkzeugkasten in die Höhe.

			»Machst du Witze? Es ist mehr als okay. Ich kann dir wirklich gar nicht genug dafür danken, dass du herkommst und dir das Haus ansiehst. Allerdings versuche ich schon, mich für schlechte Nachrichten zu wappnen.«

			»Lass mich erst mal nachsehen.« Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen, und er tätschelte beruhigend ihre Schulter. Na, das war aber eine eindeutig freundliche Geste, dachte Mary. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie behaupten, dass sich der Mann langsam für sie erwärmte.

			Mary konnte ihr Lächeln nicht verbergen, als sie ihm in die fürchterlich leere Eisdiele folgte und ihn in das Hinterzimmer führte. »Dort oben wurde das Rohr ersetzt.« Sie zeigte auf das klaffende Loch in der Decke, trat dann an ihren Schreibtisch und durchsuchte ihre Papiere, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. »Und das ist der Kostenvoranschlag, den ich erhalten habe. Na ja, einer von vielen. Aber in allen steht mehr oder weniger dasselbe.«

			In jedem einzelnen stand, dass sie tief in der Klemme saß.

			Nach einem Blick auf den Kostenvoranschlag stieß Ben einen leisen Pfiff aus. »Keine weiteren Lecks?«, fragte er.

			Mary schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich mache mir Sorgen wegen der Inspektionen. Oder dass noch ein Rohr platzt. Die Handwerker sagen, dass die Rohre nicht den Vorschriften entsprechen. Mein Großvater hat den Laden vor sehr langer Zeit gekauft, und irgendwann muss er wohl aufgehört haben, sich um die Instandhaltung zu kümmern.«

			Ben öffnete den Werkzeugkasten und nahm eine Taschenlampe heraus. »Hast du eine Leiter?«

			»Ich habe einen Stuhl.« Mary zog den Holzstuhl von ihrem Schreibtisch weg.

			Ben stieg darauf, leuchtete mit der Taschenlampe in das Loch und verrenkte sich den Hals, während er die Rohre studierte. Mary hielt den Atem an und wartete auf die schlechten Nachrichten, wurde aber vorübergehend von einem Stück Haut abgelenkt, das aufblitzte, als Ben den Arm hob und sich dabei sein Hemd hochzog. Sein Bauch war flach und fest, und sie spürte, wie etwas in ihr erwachte.

			Rasch wandte sie den Blick ab. Genug! Es war eine Sache, hinzusehen, aber eine andere, ihn anzustarren.

			Und wiederum eine andere, zu schmachten. Oh ja, Schmachten war vollkommen inakzeptabel.

			Schließlich sprang er mit einem Seufzen vom Stuhl herunter. »Tja, die Dinger sind uralt, und wenn du nichts unternimmst, riskierst du weitere Probleme.« Er verstaute die Lampe wieder im Kasten und sah sie geradeheraus an. »Möchtest du die guten oder die schlechten Nachrichten hören?«

			Mary hielt die Luft an und hoffte, dass das bedeutete, die Nachrichten würden nicht allzu übel ausfallen. Oder aber er genoss es, mit ihren Gefühlen zu spielen. Beides lag im Bereich des Möglichen.

			»Zuerst die schlechten.« Sie konnte die guten Nachrichten nicht genießen, wenn sie wusste, dass etwas Schlimmes folgen würde.

			»Die Rohre entsprechen nicht den Vorschriften, und der Klempner hat vermutlich recht, dass eines von ihnen einen weiteren Tag mit Temperaturen unter null nicht überstehen würde.«

			Marys Zuversicht schwand dahin. »Dann bitte jetzt die guten Nachrichten«, sagte sie schwach.

			»Eine gute Nachricht ist, dass du meiner Meinung nach nicht sämtliche Rohrleitungen ersetzen musst, es sei denn, du hättest in naher Zukunft ein größeres Bauvorhaben geplant. Und eine weitere gute Nachricht ist, dass die Knospen an den Bäumen schwellen. Wir haben Mitte März. Ich glaube, du musst dir eine ganze Weile keine Sorgen mehr um zufrierende Rohre machen.«

			»Oh, Gott sei Dank«, brach es aus Mary heraus. Sie bekämpfte den Drang, ihm um den Hals zu fallen. Das hätte sie bei einem Freund oder sogar bei Sam getan, aber Ben war noch kein wirklicher Freund. Genau genommen war sie nicht sicher, was er war. Aber es begann sich anzufühlen, als wäre er mehr als bloß ein Nachbar.

			»Ich hab das Gefühl, dass die Leute, die die Kostenvoranschläge geschickt haben, dir Angst einjagen wollten.« Er zog eine Augenbraue hoch, als er den Werkzeugkasten anhob. »Sie haben die Gelegenheit erkannt, etwas zu verdienen.«

			Mary schürzte die Lippen. Ihr gefiel der Gedanke nicht, dass Männer annahmen, sie habe keine Ahnung von Klempnerei, nur weil sie eine Frau war, auch wenn das zugegebenermaßen stimmte. Und auch wenn die Klempnerei sie kein Stück interessierte. Es machte viel mehr Spaß, Eis herzustellen und es lächelnden Kunden zu servieren. Doch da sie jetzt Geschäftsfrau war, musste sie sich mit all diesen Dingen auseinandersetzen.

			»Ein einzelnes Rohr auszutauschen, statt direkt alle rauszureißen, ist jedenfalls machbar. Ich werde den Handwerker morgen zurückrufen, nur für den Fall, dass noch eine Kaltfront durchzieht.«

			Er blickte sie fragend an. »Ich sage einem meiner Männer Bescheid, damit er vorbeikommt und es noch heute erledigt. Die Decke werden wir auch flicken.«

			»Was? Ich meine, nein, das Geld … ich hab’s noch nicht.«

			»Sieh es als Geschenk an«, sagte er leichthin.

			»Nein. Ich meine, nein, nein, du hast schon genug getan. Das kann ich nicht annehmen.« Mary blinzelte und fühlte, wie sie erstarrte. Ein Lächeln hier und da war die eine Sache, aber das? Das war ein weitaus größeres Entgegenkommen, als sie es von einem Mann erwartet hätte, der bis vor ein paar Wochen nicht mal Augenkontakt mit ihr aufnehmen mochte.

			»Es ist wirklich keine große Sache.« Ben schenkte ihr ein warmes Lächeln, bei dem ihr Herz ein bisschen schneller schlug. »Ich werde die Reparaturen sogar höchstpersönlich überwachen. Um wie viel Uhr schließt du?«

			»Um sieben.«

			»Dann werden wir uns danach an die Arbeit machen, damit wir die Kunden nicht stören.«

			Mary hätte ihm am liebsten erklärt, dass es vermutlich keine Kunden geben würde, die sich gestört fühlen könnten, sagte aber stattdessen: »Danke. Du weißt gar nicht, wie sehr ich das zu schätzen weiß. Womöglich kann ich dank dir sogar heute mal eine Nacht durchschlafen.«

			Als es daraufhin um seinen Mund herum zuckte, spürte Mary, wie ihr Herz zu hämmern anfing, da sie plötzlich daran dachte, wie er später auf der anderen Seite des Korridors schlafen würde, sein Körper nur durch ein paar Türen von ihrem getrennt.

			Plötzlich schreckte sie auf. »Moment mal. Violet. Muss sie um die Zeit nicht ins Bett?«

			Ben schloss die Augen und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich hab nicht nachgedacht. Er sog die Luft ein und atmete langsam wieder aus. »Bis vor Kurzem hat sie noch bei ihrer Mutter gelebt. Man könnte durchaus sagen, dass ich mich mittlerweile wieder an das Junggesellendasein gewöhnt hatte«, gab er verlegen zu.

			Nach kurzem Zögern beschloss Mary, es zu wagen. »Es würde mir nichts ausmachen, mich heute Abend um sie zu kümmern.«

			Ben runzelte die Stirn. »Oh nein, ich will dir keinesfalls zur Last fallen.«

			»Wieso zur Last fallen? Du bist doch derjenige, der mir einen Gefallen tut, oder hast du das schon wieder vergessen?«

			Er überlegte kurz. »Wenn du wirklich meinst … Violet mag dich. Ich glaube, das würde ihr gefallen.«

			»Sie ist so ein süßes Mädchen, Ben. Ich freue mich richtig darauf.« Mary legte ihm eine Hand auf den Arm, der warm und kräftig war. Sie fragte sich, ob er ihn wegziehen oder erstarren würde, aber etwas an der Berührung fühlte sich richtig an, so als ob sie gerade wieder einen kleinen Schritt in Richtung auf … irgendetwas gemacht hätten.

			Ben konnte das Gekicher durch die Tür hindurch hören, bevor er den Fuß auch nur auf den Teil des Flurs gesetzt hatte, der seine Wohnung von Marys trennte. Er blieb stehen, legte die Hand um den Schlüssel in seiner Tasche und genoss den süßen Klang. Fast wagte er es nicht, sich zu bewegen. Sein Verhältnis zu Violet war immer noch zerbrechlich. Mehr, als er es sich gewünscht hätte. Mehr, als er ertragen konnte.

			Aber etwas hatte sich verändert, und das gab ihm Hoffnung, dass die dunkle Zeit bald endgültig hinter ihm liegen könnte, dass der morgige Tag schon ein wenig heller sein würde als der heutige.

			Er grinste, als gedämpftes Lachen an sein Ohr drang, das offenbar aus Violets Mund kam. Ben drehte den Schlüssel im Schloss und öffnete die Tür einen Spalt weit – als er den Kopf vorsichtig um die Ecke streckte, sah er seine Tochter in einem ihrer glitzernden Tutus durchs Zimmer tanzen und mit einem Zauberstab, der von einem glitzernden, pinkfarbenen Material bedeckt war, in Marys Richtung wedeln. »Hallo!«, rief er. Er fragte sich, wo in all dem Spaß sein Platz sein mochte, und hasste den Gedanken, die beiden zu unterbrechen.

			Mary wandte sich um und lief rot an, als sie ihn erblickte. Langsam entknotete sie ihre Beine und stand auf, sodass ein lächerlich kleiner Tutu sichtbar wurde, der auf Höhe der Hüften von ihrem Körper abstand. Ben ließ den Blick ein wenig tiefer gleiten, genoss den Anblick ihrer langen Schenkel, die mit einer schwarzen, engen Leggings bedeckt waren, und schluckte heftig.

			»Süßer Rock.« Ben grinste.

			»Violet hat darauf bestanden.« Bei ihrer Rechtfertigung röteten sich ihre Wangen noch mehr, während sie mit den Händen über den funkelnden Netzstoff glitt.

			Ben blickte ihr in die Augen. »Ich beschwer mich doch gar nicht.«

			Marys Wangen wurden noch einen Ton röter. Sie rückte die Tiara auf ihrem Kopf zurecht und wies auf den Couchtisch, der mit pink- und lilafarbenem Plastikgeschirr bedeckt war. »Wir haben eben unsere Teegesellschaft beendet, es sei denn, du möchtest uns Gesellschaft leisten?«

			»Würde ich ja gerne, aber ich glaube, es ist für jemanden hier Zeit, ins Bett zu gehen.« Ben warf Violet einen wissenden Blick zu.

			Violet stöhnte. »Aber wir spielen gerade Prinzessin!«

			Als Ben Anstalten machte, den Mund zu öffnen, hob Mary eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie beugte sich hinab, bis sie mit Violet auf Augenhöhe war, und ergriff die Hände des kleinen Mädchens. »Aber du weißt doch, was man über Prinzessinnen sagt, oder nicht?« Sie lehnte sich betont nach vorn und flüsterte lautstark in Violets Ohr: »Sie brauchen ihren Schönheitsschlaf.«

			Violet kicherte, sah aber noch nicht überzeugt aus. »Ich hab aber gerade so viel Spaß.« Sie begann zu schmollen.

			»Ja, ich auch, und das heißt nur, dass wir das ein andermal wiederholen sollten. Ich wohne ja direkt gegenüber.« Mary zeigte auf die Wohnungstür, und Violets Augen folgten ihrer Bewegung.

			Ben spürte ein Prickeln von aufkommender Panik angesichts der Wandlung, die da gerade vor sich ging, angesichts der Zuneigung, die Violet Mary gegenüber entwickelte; doch er sah auch, wie rasch sich Violets Laune änderte, wie ein Lächeln ihr Gesicht aufleuchten ließ, und er fühlte, wie er weich wurde.

			»Kann Mary mich ins Bett bringen?«, fragte Violet.

			Nach einem kurzen Blick auf den festen Griff, mit dem seine Tochter Marys Hand umschlungen hielt, blickte er Mary in die Augen, in der Hoffnung, sie könne die Bitte um Verzeihung in seiner Miene lesen. »Wenn es ihr nichts ausmacht.«

			»Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen!« Mary strahlte und ließ sich von Violet in den Flur führen. Kurz bevor sie in Violets lila-pinkem Zimmer verschwanden, blickte sie noch einmal über die Schulter zurück, um Ben ein Lächeln zu schenken.

			Sein Puls geriet ins Schleudern, und irgendetwas in seinem Unterleib rührte sich. Es war nur ein Lächeln, ermahnte er sich. Aber so ein hübsches … Eines, das er durchaus gerne noch einmal sehen würde. Und zwar bald.

			Er räumte Violets Spielzeug auf, während Mary seiner Tochter half, sich die Zähne zu putzen und ein Stofftier auszusuchen, das bei ihr im Bett schlafen durfte. Als Mary zurückkam, prüfte er das Zimmer mit einem kritischen Blick. Trotz seiner Anstrengungen sah es immer noch wie eine Junggesellenhöhle aus – das wusste er. Und er war sich sicher, dass Mary es auch wusste. Außerdem hatte er das ungute Gefühl, dass selbst Violet es wusste.

			Marys Augen leuchteten, aber sie sah müde aus, als sie das Wohnzimmer betrat.

			»Ich freue mich, berichten zu dürfen, dass die Gefahr eines Rohrbruchs gebannt ist«, verkündete er.

			Mary entspannte sich sichtlich. »Ich kann dir gar nicht genug danken.«

			Ben hob eine Hand. »Es ist kein Dank nötig. Du hast meiner Tochter letztes Wochenende eine wunderbare Geburtstagsparty ausgerichtet. Da ist das doch das Mindeste, was ich tun kann.«

			Mary nickte nach kurzem Zögern. »Tja. Es ist schon spät. Du solltest sich jetzt wohl besser ausruhen.«

			Ben erstarrte; er war noch nicht bereit, sie gehen zu lassen, auch wenn er wusste, dass er zustimmen, ihr eine gute Nacht wünschen, sich ein Bier eingießen und den Fernseher einschalten sollte. So sah sein Abend für gewöhnlich aus. Doch sie wäre in der Lage, das zu ändern.

			»Du könntest hierbleiben«, platzte es aus ihm heraus. Er räusperte sich. »Ich meine, es besteht kein Grund zur Eile. Vielleicht … Möchtest du gerne etwas trinken?«

			Wow. Es war ganz offensichtlich eine Weile her, dass er sich in der Datingszene rumgetrieben hatte. War es denn immer schon so schwer gewesen, eine Frau zu einem Drink einzuladen?

			Gleich darauf schalt er sich selbst. Das war doch kein Date – er trank nur etwas mit einer Nachbarin.

			Er sah Mary an. Sie wirkte genauso panisch, wie er sich fühlte, und sein Herz begann wild zu schlagen, als er auf ihre Antwort wartete. Seine rationale Seite flehte im Stillen darum, dass sie sich eine höfliche Entschuldigung ausdenken würde, dass sie sein Angebot freundlich ablehnte, dass sie ihn allein ließ, doch ein anderer Teil hoffte, dass sie Ja sagen würde, dass er nicht noch einen weiteren Abend allein verbringen musste.

			Mit einem ironischen Grinsen dachte er an seine Schwester. Wenn die ihn jetzt sehen könnte.

			»Oh. Ähm.« Mary biss sich auf die Lippe und ihr Blick driftete nach links.

			Enttäuschung legte sich schwer auf seine Brust, doch er drückte den Rücken durch und steckte beide Hände in die Taschen. Schließlich hatte er sich bisher nicht besonders gastfreundlich gezeigt. Emmas warnende Worte erklangen laut und deutlich in seinem Kopf. Jedes Tun – und Nichttun – im Leben zog Konsequenzen nach sich, und dies war eine davon.

			»Ich schätze, das wäre nett«, beendete sie ihren Satz schließlich. Ihre Lippen verzogen sich zu einem scheuen Lächeln, als sie ihm in die Augen blickte.

			Er starrte sie einen Moment lang an und spürte, wie sich etwas zu verändern begann. Wie sich etwas schon verändert hatte. Und er würde beinahe sagen, dass es besser war als zuvor. »Bier oder Wein?«

			»Wein wäre perfekt.«

			»Ich hoffe, Violet hat dir nicht zu viel Mühe bereitet«, sagte Ben auf dem Weg zur Küche. »Sie hat einiges durchgemacht. Die letzte Zeit war für sie nicht leicht.«

			»Sie ist ganz bezaubernd, Ben«, sagte Mary und lehnte sich auf den Tresen.

			Ben entkorkte eine Flasche Rotwein und nahm zwei Gläser aus dem Schrank. Ihm wurde bewusst, dass er zum ersten Mal, seit er hier eingezogen war, richtigen Besuch hatte. Er hatte sich daran gewöhnt, allein zu sein.

			Das mochte bequem gewesen sein, aber gesund war es nicht. Und er war nicht glücklich gewesen und hatte in den letzten zwei Jahren nicht so viel gelächelt wie seit dem Tag, an dem er Mary kennengelernt hatte.

			»Darf ich vielleicht fragen …« Sie zögerte und befingerte den Stiel ihres Weinglases, während er es füllte.

			»Violets Mutter?« Ben hob eine Augenbraue, und Mary lächelte zaghaft. »Ist schon okay. Sie befindet sich gerade in London.«

			»Oh, auf Geschäftsreise?« Mary nahm einen Schluck Wein und lehnte sich auf den Frühstückstresen.

			Ben überlegte kurz. »Das könnte man sagen. Nur dass keiner weiß, wann die Reise zu Ende ist.« Er schüttelte den Kopf, spürte, wie die Wut durch ihn hindurchrauschte, wenn er an Violets zartes Stimmchen dachte, wenn sie mit Dana telefonierte, wie sie ihr immer wieder sagte, wie sehr sie sie vermisste, immer fragte, wann sie wieder nach Hause kommen würde. »Dana ist in ihrem Beruf schon immer viel gereist. Sie war sechs Monate fort, als Violet gerade mal ein Jahr alt war. Man sollte meinen, dass wir uns inzwischen daran gewöhnt hätten«, schloss er bitter.

			»Das muss schwierig für Violet sein.« Mary runzelte die Stirn.

			Das Mitgefühl in ihrer Stimme ließ sein Herz aufgehen. »Sehr sogar. Sie fragt immer wieder, wann ihre Mutter zurückkommt. Du solltest mal sehen, wie sie strahlt, wenn Dana anruft. Um ihretwillen hoffe ich, dass Dana bald wiederkommt, aber nur, wenn sie bereit ist, endlich Verantwortung zu übernehmen. Obwohl ich sagen muss, dass ich glücklich bin, Violet hier bei mir zu haben.« Aus vielerlei Gründen, dachte er bei sich. »Nach der Scheidung hatte ich sie immer nur ein paar Abende pro Woche. Das war nicht leicht.« Jetzt würde sich das ändern. Violet brauchte Sicherheit und Routine. Und er war bereit, sie ihr zu geben.

			»Ich bin überrascht, dass mir Violet noch nie hier im Haus aufgefallen ist.« Mary folgte ihm ins Wohnzimmer. Sie ließ sich ohne Umschweife auf die Couch fallen und betrachtete mit zunehmender Neugier, wie Ben erst zögerlich an der Couch stehen blieb, ehe er sich schließlich neben sie setzte. »Aber schließlich wohne ich ja noch nicht so lange hier, und ich schätze, meine Arbeitszeiten sind auch etwas ungewöhnlich. Auch wenn der Laden in dieser Jahreszeit nicht gut läuft, habe ich das Gefühl, ich hätte in den letzten Monaten mehr Zeit als je zuvor dort verbracht.« Nachdenklich kaute sie an ihrer Unterlippe.

			»Der Laden bedeutet dir viel«, bemerkte er.

			»Er ist das Geschäft meiner Familie. Er ist alles, was ich noch von meinen Großeltern habe. Allerdings fürchte ich, dass ich mir damit zu viel aufgehalst habe.« Sie lächelte gequält. »Darum habe ich auch an jenem Abend geweint.«

			»Steht es denn wirklich so schlecht?« Mit gerunzelter Stirn dachte er daran, wie leer die Eisdiele bei jedem seiner Besuche gewesen war. Vermutlich lief es noch schlechter, als er gedacht hatte.

			»Man könnte sagen, dass ich im Moment von Hoffnung und Leugnen lebe, und mit beidem komme ich nicht mehr weit.« Mary schüttelte den Kopf. »Die Sunshine Creamery lief schon nicht gut, als ich sie übernommen habe. Vielleicht gibt es für sie einfach keinen Markt.«

			Ben dachte an Sullivan Construction. Er wusste, dass er wie ein Löwe kämpfen würde, um die Firma am Leben zu erhalten, wenn er in einer solchen Lage wäre.

			»Hast du schon mal daran gedacht, etwas Neues auszuprobieren, es mit einem neuen Geschäftszweig zu versuchen? Mehr als nur Eis zu verkaufen?«

			Mary verzog das Gesicht. »Oh nein. Für mich ist die Sunshine Creamery ein nostalgischer Ort. Ich habe das Dekor ein bisschen modernisiert und neue Eissorten eingeführt, aber ich möchte, dass sie authentisch bleibt.«

			Ben nickte. »Ich werde nicht versuchen, dich davon abzubringen, wenn es dir so viel bedeutet.«

			»Das begreift nicht jeder.« Mary blickte ihn an. »Als ich noch mit meinem Freund zusammen war, konnte er einfach nicht verstehen, warum ich in diesen Laden so viel reingesteckt habe. In letzter Zeit frage ich mich öfter, ob er mit seinen Zweifeln nicht vielleicht recht hatte.«

			»Wenn einem etwas wichtig ist, muss man einfach dafür kämpfen«, sagte Ben. »So habe ich das auch bei meiner Exfrau empfunden. Die Beziehung hat nicht funktioniert. Schon eine ganze Weile nicht mehr, aber sie hat mir etwas bedeutet. Sie war … wichtig.«

			Mary legte den Kopf auf die Seite. »Sie hat jemand guten verloren.«

			Bens Atmung setzte aus, als er in Marys Augen starrte. Seine Brust zog sich zusammen. Ihre Lippen waren voll, rosig und pinkfarben und formten sich zu einem zarten Lächeln. Er schluckte heftig, kämpfte gegen den Drang an, sich vorzubeugen, mit der Hand über ihre Taille zu fahren, ihre Kurven unter dem weichen Stoff ihres Pullis zu fühlen, diese Lippen zu kosten, ihr Herz zu spüren.

			Ihre Lider erbebten überrascht, als er sich langsam auf sie zubewegte. Je geringer die Distanz zwischen ihnen wurde, desto verrückter klopfte sein Herz. Plötzlich zuckte er zusammen und zog sich zurück. Er streckte die Hand aus, ergriff die Tiara, die immer noch Marys Kopf schmückte, und reichte sie ihr. »Ich hätte dich das Ding den ganzen Abend tragen lassen«, scherzte er, »aber das wäre nicht sehr fair von mir gewesen.«

			»Ich wusste gar nicht, dass Violet es mir aufgesetzt hat.« Mary strich sich übers Haar und lachte nervös. Ben griff nach seinem Weinglas, lehnte sich gegen das Couchpolster und wartete darauf, dass sich sein Puls wieder beruhigte.

			Nachdem Mary den letzten Schluck Wein genommen hatte, stellte sie das Glas auf dem Couchtisch inmitten des Plastikteegeschirrs ab, das Ben vermutlich morgen früh abräumen würde. »Ich sollte meinen Schönheitsschlaf auch nicht vernachlässigen«, scherzte sie, und Ben lächelte, halb erleichtert, halb enttäuscht. Sein Herz fühlte sich schwer an, und er wusste, er sollte froh sein, dass er sich rechtzeitig zurückgezogen hatte, aber ein Teil von ihm war es seltsamerweise nicht.

			Er hätte sie beinahe geküsst, verdammt noch mal. Und sollte sich so eine Gelegenheit noch einmal ergeben, war er nicht sicher, ob er erneut widerstehen könnte.
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			Mary riss die Augen auf, als jenseits ihrer Vorhänge ein fremdartiges Geräusch erklang. Sie blinzelte, lauschte noch einmal angestrengt, um zu prüfen, ob es vielleicht Teil eines Traums gewesen war, aber nein, es war real: der unverkennbare, fröhliche Klang eines Vogels, der draußen vor ihrem Schlafzimmerfenster tschilpte.

			Mit jubelndem Herzen warf Mary die Bettdecke von sich, sprang auf und zog die Vorhänge zur Seite, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie das kleine, grau gefiederte Geschöpf auf den Ast eines nahe gelegenen Baums flog. Mit der Faust erstickte sie einen schrillen Freudenschrei und rannte ins Wohnzimmer, wo sie durch das vordere Erkerfenster einen besseren Ausblick hatte. Der Schnee war inzwischen fast vollständig geschmolzen, und die Bäume waren mit hellgrünen neuen Blättern übersät.

			Das musste gefeiert werden.

			Rasch duschte sie und zog sich an, dann aber nahm sie sich die Zeit, gemütlich zur Armitage Avenue zu spazieren, wo sie in aller Ruhe einen Kaffee trinken und sich mit Hailey unterhalten wollte. Auch wenn es immer noch ein wenig frostig war, wärmten die Sonnenstrahlen ihre Haut, und ein kleines bisschen Hoffnung kam zurück. Jetzt würde alles besser werden. Dieser lange, dunkle, einsame Winter lag endlich hinter ihr.

			Mary erspähte Hailey durch die Glastür und ließ frohen Mutes ein Paar hinausgehen, ehe sie eintrat. »Guten Morgen!«, rief sie.

			»Es scheint jedenfalls ein guter Morgen zu sein«, erwiderte Hailey. Sie blickte Mary argwöhnisch an. »Da ist aber jemand fröhlich heute.«

			»Oh, na ja, die Sonne scheint. Morgen ist offiziell Frühlingsanfang. Wer wäre da nicht glücklich?« Mary nahm ihren Lieblingsplatz bei der Espressomaschine ein, zufrieden, dass das Café für einen Samstagmorgen nicht allzu voll war. Noch nicht. Im Gegensatz zur Sunshine Creamery hatte die Corner Beanery eigentlich immer genug Kunden, ganz gleich zu welcher Jahreszeit. 

			»Bist du sicher, dass das alles ist?« Hailey hob vielsagend eine Augenbraue.

			»Natürlich«, entgegnete Mary verstimmt. »Wenn die Sonne scheint, ist das gut für mein Geschäft.« Das reichte doch sicherlich aus, um gute Laune zu haben, auch wenn sie nicht sicher war, ob nur das ihre Stimmung an diesem Morgen hob.

			Der Donnerstagabend war … unerwartet gewesen. Und erfreulich. Nicht nur weil sie Zeit mit Violet verbracht hatte, sondern aufgrund von Bens Blick, als er beim Nachhausekommen den Kopf durch die Tür gesteckt hatte.

			»Wenn du es sagst.« Hailey zuckte mit den Schultern. »So wie du hier reingeplatzt bist, dachte ich schon, du hättest vielleicht jemanden kennengelernt.«

			Marys Herz setzte für einen Schlag aus. »Jemanden kennengelernt? Ha, der war gut.« Ihre Stimme klang angestrengt und viel zu hoch, und jetzt wirkte Haileys Miene unverhohlen misstrauisch. »Ich meine, ich hätte es dir doch erzählt, wenn ich jemanden kennengelernt hätte. Darf man denn nicht ab und zu mal über etwas anderes als einen Mann glücklich sein?«

			»Absolut«, sagte Hailey bestimmt.

			Mary wünschte sich, sie wäre genauso selbstsicher wie ihre Freundin. Stattdessen quälten sie Stimmen des Zweifels, die all die wohlig warmen Gefühle zu verscheuchen drohten, die sich gestern in ihr ausgebreitet hatten.

			Sie musste einfach immer wieder an jenen Moment denken, als sich Ben vorgebeugt und ihr die Tiara abgenommen hatte, und sie sagte sich, dass da nicht mehr gewesen war, dass sie die Situation falsch gedeutet hatte, wie es ihr weiß Gott schon oft genug passiert war; zum Beispiel damals, als Jason meinte, sie sollten Silvester vielleicht lieber zu Hause bleiben, als auszugehen. Sie hatte gedacht, er wolle es sich mit ihr auf der Couch gemütlich machen, mit ihr allein. Ihr war nicht klar gewesen, dass er meinte, sie sollten möglichst jeder bei sich zu Hause bleiben. Getrennt. Aber nein, bei Ben deutete sie nichts falsch. Sie hatte den verschleierten Blick in seinen Augen gesehen, die Art, wie sich sein Mund öffnete, als er ihre Lippen betrachtete. Und es hatte sich angefühlt, als stünde jedes einzelne ihrer Nervenenden in Flammen und als drehte sich in ihrem Kopf alles, und sie war sich nicht einmal mehr sicher gewesen, was sie eigentlich wollte oder was sie tun sollte.

			Aber sie dachte jetzt nicht daran, dass er sie fast geküsst hätte. Sie hatte seit mindestens zehn Minuten nicht mehr daran gedacht; seit sie in die Halsted Street eingebogen war und das attraktive Paar gesehen hatte, das Händchen hielt.

			Nicht wegen des Kusses, der nie passiert war, war sie so glücklich. Natürlich nicht. Es lag an der Sonne, der Wärme, der Erleichterung über die reparierten Rohre. Daran, dass bald alle Probleme bewältigt sein würden. Zumindest für eine kleine Weile. Am Ende des Jahres musste sie erneut über den Winter kommen, über einen weiteren langen, harten Winter mit nahezu null Einkommen.

			Sie verzog die Stirn. Darüber würde sie sich an einem anderen Tag Sorgen machen. Es hatte doch keinen Sinn, so weit im Voraus zu denken.

			»Oh nein, jetzt hab ich dir die gute Laune vermiest.« Hailey schüttelte den Kopf und griff in die Vitrine. »Hier, ein Blaubeer-Scone aufs Haus – ich bestehe darauf.«

			Den würde Mary bestimmt nicht ablehnen. »Du weißt ja, wie sehr ich diese Blaubeer-Scones liebe.«

			»Eben. Und du weißt, wie sehr ich dein Blaubeerkucheneis liebe.«

			Mary bestellte einen Vanilla Latte, ihren Lieblingskaffee, und brach ein Stück vom Scone ab. Sie hatte Ben seit diesem Abend nicht mehr gesehen, aber am Wochenende standen die Chancen besser, dass sie einander im Haus über den Weg liefen. Sie legte die Hand auf den Bauch, um ihre Nerven zu beruhigen, die sich dort auf einmal bemerkbar machten. Er ist nur dein Nachbar, ermahnte sie sich. Allerdings begann es sich anzufühlen, als ob er viel mehr wäre.

			»Wie läuft’s denn mit deiner Cousine?«, fragte sie, in der Hoffnung, damit aufhören zu können, über Dinge nachzudenken, über die sie nicht nachdenken sollte.

			Schließlich würde für sie bald die Hauptsaison anbrechen. Sie musste sich an ihre Prioritäten halten, wenn sie ihr Geschäft vor dem Untergang retten wollte. Jetzt war nicht die Zeit, an Dates oder Romantik zu denken.

			Und Ben dachte ganz sicher an nichts dergleichen.

			Es sei denn … er tat es vielleicht doch? Sie schloss die Augen und stellte sich seinen Mund nahe bei ihrem vor. Ihr Puls beschleunigte sich.

			»Claire scheint es gut zu gehen.« Hailey warf über die Schulter hinweg einen Blick in die Küche. »Ganz unter uns gesagt mache ich mir schon Sorgen um sie. Ich glaube nicht, dass sie über ihren Ex hinweg ist.«

			Mary nahm einen Schluck Kaffee. »Das braucht Zeit.«

			»Ja, das stimmt, aber es ist schwer, sie so niedergeschlagen zu sehen, wo der Kerl sie nicht im Mindesten verdient hatte.« Hailey schüttelte den Kopf. »Warum vergeuden Frauen eigentlich ihre Zeit mit solchen Typen? Du weißt schon, welche ich meine: unemotional, launisch, eben noch heiß und im nächsten Moment eiskalt. Wenn ich so was höre, bin ich froh, dass ich Single bin. Das erinnert mich daran, warum ich Single bin.« Sie lachte bitter.

			Mary biss sich auf die Lippe und sagte nichts. Eben noch heiß, im nächsten Moment eiskalt. Das kam ihr bekannt vor. Viel zu bekannt.

			»Na ja«, sie umklammerte ihren Pappbecher, »ich sollte mich jetzt wohl endlich auf den Weg zur Sunshine Creamery machen und mich auf den Tag vorbereiten.« Ihr Herz begann zu pochen und sie wurde plötzlich nervös. Womöglich würde sie heute tatsächlich einen Kunden haben. Vielleicht sogar mehr als einen!

			Sie verabschiedete sich und verließ das Café ein wenig ernüchtert. Die Vögel zwitscherten, und die Straßen begannen sich mit Menschen zu füllen, die bereit waren, ins Wochenende zu starten. Sie hatte allen Grund, sich auf Frühling und Sommer zu freuen – eine Zeit voller emsiger Betriebsamkeit, mit einer Schlange, die durch die Tür hinaus und manchmal sogar bis um die Ecke reichte, eine Zeit, in der ihr Eis so gefragt war, dass sie endlich wieder wusste, warum sie das alles auf sich nahm.

			Aber das Einzige, woran sie denken konnte, war die unterschwellige Warnung ihrer Freundin. Sie begann sich zu fragen, ob Hailey nicht recht hatte. Vielleicht war es nicht der Wechsel der Jahreszeiten, der sie heute Morgen so erfreut hatte.

			Vielleicht hatte sie gehofft, dass Ben seine Haltung ihr gegenüber von Grund auf geändert hatte.

			Ben blickte aus dem Fenster über der Spüle auf den Balkon des benachbarten Wohnhauses. Man konnte es kaum eine Aussicht nennen, zumindest von dieser Seite des Gebäudes aus, aber es reichte, um festzustellen, dass der ganze Schnee geschmolzen war und die Sonne vom Himmel strahlte.

			Violet spielte in einer Ecke des Wohnzimmers mit ihren Puppen.

			»Wie wär’s, wenn wir heute in den Park gehen?«, schlug Ben vor. Es wäre bestimmt nett für sie, sich draußen aufzuhalten und ein bisschen mit anderen Kindern zu spielen. Die frische Luft würde ihnen beiden guttun. Ein Spaziergang in den Park war auf jeden Fall besser, als in der Wohnung zu hocken, auch wenn er einige Anstrengungen unternommen hatte, diese ein wenig aufzuhübschen, seit Mary da gewesen war. Gestern Abend hatte er sogar ein paar neue Bilder an die Wand gehängt, und heute Morgen hatte er, ehe Violet aufgewacht war, für sie eine Spielecke im Wohnzimmer eingerichtet. Es fühlte sich immer noch provisorisch an und war kein Vergleich zu seinem früheren Haus, aber es sah definitiv weniger deprimierend aus. Immer einen Schritt nach dem anderen, ermahnte er sich.

			Er packte Mütze und Handschuhe für Violet ein, nur für den Fall, dass es doch noch kalt war; aber als sie zum Park hinübergingen, lag schon ein Hauch von Wärme in der Luft. Ben ließ sich auf einer Bank nieder und beobachtete Violet, die auf den Spielgeräten herumkletterte, fröhlich schaukelte und sich bei der Rutsche mit ein paar Mädchen in ihrem Alter unterhielt.

			Sie gewöhnte sich an ihr neues Leben, dachte er. Er spürte, wie sich seine Schultern entspannten. Langsam passte sie sich an. Ben musste nur vorsichtig sein, für ein positives Umfeld sorgen, mit ihrer Enttäuschung klarkommen und nichts Verrücktes anstellen.

			Wie seine Nachbarin zu küssen.

			Er lehnte sich zurück, legte ein Bein übers andere, während er den Park betrachtete, auf der Suche nach etwas Abwechslung. Die meisten Eltern auf dem Spielplatz waren Frauen, und die meisten schienen einander zu kennen, standen in Grüppchen herum, in eine Unterhaltung vertieft, während sie mit einem Auge ihre Kinder im Blick behielten.

			Er beobachtete ein junges Paar auf der anderen Seite des Spielplatzes, das einem Kleinkind auf die Wippe half, und er spürte, wie ein Schmerz in ihm aufstieg.

			Eine Sehnsucht, nicht nach dem, was er mit Dana gehabt hatte, sondern nach dem, was möglich gewesen wäre und was er vielleicht immer noch haben könnte. Wenn er es sich nur gestattete.

			Er erhob sich abrupt. Es hatte keinen Zweck, jetzt wieder darüber nachzudenken. Nichts war einfach, das hatte er gelernt. Und er brauchte keine weiteren Komplikationen.

			Irgendwo in der Ferne ertönten das verräterische Klingeln und die vertraute Musik des Eiswagens. Ben zählte die Sekunden und wartete darauf, dass Violet ihn um ein Eis bitten würde. Tatsächlich hörte sie auf der Schaukel auf, mit den Beinen Schwung zu holen, und wandte den Kopf in Richtung des bekannten Klangs.

			Sie sprang herunter und lief zu ihm an den Rand des Spielplatzes, wo er inzwischen einsam stand und sich ziemlich unbehaglich fühlte.

			»Können wir uns ein Eis holen?«, fragte Violet.

			Ben hob die Hand, um sein Gesicht vor der Sonne zu schützen. »Ich glaube, der Wagen dreht eine Runde um den Block; willst du versuchen, ihn einzuholen?« Das machten sie immer, wenn sie den Eiswagen hörten; ein kleines Spiel, das zugegebenermaßen manchmal damit endete, dass das Geräusch der Klingel in der Ferne verklang und Tränen der Enttäuschung flossen, wenn sie den Standort des Wagens nicht rechtzeitig entdecken konnten.

			»Nein, ich meinte ein Eis in der Sunshine Creamery. Marys Eis ist viel, viel besser als so ein langweiliges Eis am Stiel.« Violet rümpfte die Nase.

			Ben zögerte, obwohl sie recht hatte. Mary machte verdammt gutes Eis, besser, als sie selbst ahnte. Aber das war kein Grund, immer wieder in ihrem Laden aufzutauchen, es sei denn, er wollte, dass sich etwas entwickelte, von dem er nicht sicher war, dass es sich entwickeln sollte. Eine Verbindung mit Mary. Mit Violet. Mit ihm selbst.

			Er blickte seiner Tochter in die Augen. Sie war so hoffnungsvoll, und das Wetter war warm, und wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Seine Laune besserte sich schon bei dem bloßen Gedanken, Mary zu sehen. Und das war besorgniserregend.

			Zum ersten Mal seit Monaten hatte die Sunshine Creamery Kunden. Es war Nachmittag, und Mary hatte schon drei Familien und ein bezauberndes Teenagerpaar bedient, das sie beinahe wieder an die Liebe glauben ließ, so wie sich die beiden über den Tisch beugten und sich einen Eisbecher mit heißem Fudge teilten, ohne die Augen voneinander zu lassen.

			Das war die Art von Liebe, nach der sie suchte. Diese süße, einfache, zuversichtliche Liebe, bei der einem ganz warm und wohlig ums Herz wurde. Aber gab es sie überhaupt? Wenn ja, dann musste sie sie erst noch finden. 

			Sie dachte an Lila und Sam. Na ja, vielleicht gab es sie tatsächlich, aber der Weg zu ihr war nicht immer leicht. Und Garantien gab’s auch keine. Aber beim nächsten Mal brauchte sie die einfach.

			Sie hielt inne und stieß ein Schnauben aus. Was überlegte sie sich da eigentlich? Beim nächsten Mal – es würde kein nächstes Mal geben. Es sei denn, sie war sich sicher, dass der nächste Mann anders war.

			Ihre Eissorte des Tages war Kokosnuss mit gerösteten Mandeln und Spänen dunkler, köstlicher Schokolade. Sie erinnerte sie an den Schokoriegel, den ihr Großvater so geliebt hatte. Meistens aß er ihn heimlich, ohne dass ihre Großmutter etwas davon mitbekam, weil sie sich immer über seine Cholesterinwerte aufregte und die Gefahren eines Jobs an die Wand malte, bei dem er mit viel Zucker hantierte.

			Mary nahm sich verstohlen einen Löffel von der kalten, cremigen Masse. Sie musste ihre Rezepte schließlich kosten, und nachdem sie sich von der Qualität überzeugt hatte, tat sie etwas von dem Eis in einen Behälter, um es später mit nach Hause zu nehmen. Früher hatte sie immer ihre Schwester oder Hailey mit solchen süßen Päckchen verwöhnt, bis die beiden sie beinahe angefleht hatten, sie nicht mehr in Versuchung zu führen. Lila hatte behauptet, sie würde niemals in ein Hochzeitskleid passen, wenn sie so weitermachte.

			Dieses Problem hatte Mary nicht. Weil es kein Hochzeitskleid gab und niemanden, dem sie sich in absehbarer Zukunft nackt zeigen würde. Sie bezweifelte, dass sich diesen Sommer auch nur die Chance ergeben würde, an den Strand zu gehen, also musste sie sich noch nicht mal Sorgen wegen des Bikinis machen. Dennoch, der Sommer war im Anmarsch, und mit ihm kamen die Sommerkleider – und wenn ihre jüngsten Erfahrungen sie eines gelehrt hatten, dann, dass man nie wusste, wer sich auf der anderen Seite der Tür befand.

			Apropos … Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie aus dem Fenster blickte. Beinahe hätte sie einen offenen Behälter mit Sahne umgestoßen, als sie Ben und Violet auf den Laden zugehen sah.

			Sie blickte fort, für den Fall, dass sie vorbeigingen. Dann wäre ein Winken peinlich. Aber nein, sie wurden langsamer, und Ben streckte die Hand nach dem Türgriff aus, und …

			Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und glättete die Bluse über ihren Hüften. »Ben! Violet!«, rief sie. Sie zwang sich, den Blick von diesem gut aussehenden Gesicht, dem wie gemeißelt wirkenden Kinn und seinem Mund loszureißen, den sie erst vor ein paar Tagen aus der Nähe hatte bewundern dürfen.

			»Heute hast du ja Kunden!«, verkündete Violet lautstark, sobald sie den Laden betrat, und zwei Kinder auf der anderen Seite der Eisdiele drehten sich nach ihr um.

			Ben sah Violet tadelnd an, aber Mary konnte nur lachen. »Sie ist selbstbewusst«, sagte sie und spürte ein Prickeln, als Ben und sie einander anlächelten.

			»Und alles andere als unauffällig.« Ben grinste. Er wies mit dem Kopf auf seine Tochter. »Der Eiswagen war heute am Spielplatz, aber Violet hat darauf bestanden, stattdessen hierherzukommen.«

			Mary platzte fast vor Freude. »Na, das ist aber eine große Ehre.« Sie wusste, dass sie vermutlich geschmeichelter aussah, als sie es sein sollte. »Ich wollte als Kind immer mal etwas vom Eiswagen probieren«, gab sie zu. »Aber da das hier nun mal der Familienbetrieb war, kam es mir nicht sehr loyal vor.«

			»Ich bin auch loyal«, sagte Violet stolz. »Du machst das allerbeste Eis, und ich will nirgendwo anders hin!«

			Mary lachte noch einmal. »Loyalität ist eine gute Eigenschaft.«

			Bens Gesichtszüge wurden starr. »Das ist sie.«

			Mary fühlte, wie ihr das Lächeln verging. Sie blickte zu Violet und winkte sie zum Tresen herüber. »Wir haben heute ein paar neue Eissorten. Einige Kinder haben eine gewählt, die ich Osternestüberraschung nenne.«

			Violets Augen funkelten vor Aufregung. »Was ist das?«

			Mary zeigte durch das Glas hindurch auf einen Behälter mit pastellfarbenem Eis. »Du kennst doch diese leckeren kleinen Marshmallows, die es zu Ostern zu kaufen gibt? Die mische ich mit Vanilleeis und ein paar Geheimzutaten.«

			Violet begann begeistert zu nicken. »Das will ich! Das will ich, Daddy!«

			Bens Lächeln war zurückgekehrt. »Warum überrascht mich das eigentlich?« Er lachte leise, während er das lila-blau-gelb-pinke Eis musterte, in dem Zuckerkristalle glitzerten.

			»Kann ich einen Vierteldollar für die Jukebox haben?«, fragte Violet.

			Ben fischte einige Münzen heraus. »Hier sind ein paar. Aber pass auf, dass du dein Eis nicht verkleckerst!«, rief er, als Violet sich ihr Schälchen schnappte und quer durch den Laden sauste.

			Er schüttelte den Kopf, als er Mary ansah, doch sein Blick war unergründlich und tief. Sie spürte, wie es ihr den Atem verschlug, während ihr Puls zu rasen begann.

			»Es ist schön, euch hier zu sehen«, äußerte sie. Sie fragte sich, ob sie damit zu weit gegangen war. Sie beobachtete Ben sorgfältig, überlegte, ob er jenen Abend erwähnen würde. Fragte sich, ob sie sich vielleicht alles nur eingebildet hatte.

			»Na ja, Violet liebt das Eis, und …« Er verstummte und seine Miene wurde ernst. »Hey, was hast du eigentlich später vor?«

			Mary öffnete den Mund, in der Hoffnung, es werde etwas Kluges herauskommen, doch stattdessen überkam sie das beunruhigende Gefühl, dass sie wie eine Forelle auf dem Trockenen aussah, die verwirrt blinzelte.

			»Ach, ein bisschen dies und ein bisschen das«, sagte sie beiläufig, um sich gleich darauf innerlich zu verfluchen. Okay, sie war ein klein wenig … nervös in seiner Gegenwart. Aber das bedeutete ja noch nicht, dass sie ihn mochte. Es bedeutete nur …

			Sie wusste genau, was es bedeutete: dass sie vorsichtig sein musste.

			Sie wischte ein wenig geschmolzenes Eis weg, das auf den Tresen gekleckert war, während sie gegen den Drang ankämpfte, zu fragen, warum er das wissen wollte. Dann überlegte sie, ob es wohl inzwischen zu spät wäre, das zu tun, und hoffte, er würde seine Frage erklären.

			»Wir holen uns später Pizza«, sagte er.

			Sie hörte auf zu wischen und hob eine Augenbraue. »Ich bin neugierig: Gibt es auch Abende, an denen du keine Pizza isst?«

			Sein Lächeln war etwas gequält. »Ich kann dir mitteilen, dass ich über einen ganzen Ordner voller Speisekarten diverser Lieferservices verfüge. Manchmal bestelle ich auch thailändisches Essen.«

			Sie musste sich bemühen, nicht zu lachen. »Und sind die alphabetisch geordnet oder nach Ländern?«

			Er rieb sich das Kinn, offenbar amüsiert. »Weder noch. Aber du hast mich auf eine Idee gebracht.«

			Sie lachte und warf den Lappen in die Spüle. Gerade als Sie mit der Produktion einer neuen Ladung Waffelhörnchen anfangen wollte, sagte er: »Du könntest uns heute Abend Gesellschaft leisten. Wenn du nichts anderes vorhast.«

			Mit donnerndem Herzen sah sie zu ihm auf. Das Lächeln war verschwunden, und sein Blick wirkte regelrecht unruhig. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie denken, er wäre nervös.

			»Violet wäre begeistert«, ergänzte er rasch.

			Oh. Mary fühlte sich wie ein Ballon, aus dem man die Luft herausgelassen hatte. Sie fragte sich, ob er wohl ihren Wangen ansehen konnte, wie verlegen sie war. Es ging also um Violet. Nicht, dass ihr das etwas ausmachte. Das kleine Mädchen war süß, und Mary spürte, dass es besonders im Moment freundliche Zuwendung brauchte.

			»Ich mache aber erst um sieben zu«, erklärte sie.

			Die Anspannung schien Bens Gesicht zu verlassen. »Dann gebe ich die Bestellung um halb sieben auf.«

			Mary lächelte verhalten. »Das mit den Bestellungen beherrschst du aus dem Effeff, oder?«

			Ben zuckte mit den Schultern. »Das ist eines der wenigen Dinge, die ich wirklich gut kann.«

		


		
			

			10

			Ben machte den Pizzakarton zu und ließ sich gegen die Couchlehne sinken. Neben ihm saß Mary und trank ihren Wein. Sie trug das Haar offen, sodass es wie ein Vorhang vor ihrem Gesicht hing und dieses vor seinem Blick verbarg. Er verspürte den Drang, die Hand auszustrecken und ihr die rotbraunen Strähnen hinters Ohr zu streichen, doch stattdessen griff er nach seinem Bier.

			Am anderen Ende des Flurs lag Violet in tiefem Schlummer, auch wenn sie erst vor fünf Minuten ins Bett gegangen war.

			»Das liegt an dem ganzen Zucker, fürchte ich.« Mary lächelte, als Violets Schnarchen lauter wurde.

			»Wohl eher an der ganzen Aufregung«, sagte Ben. Er schwieg und betrachtete Mary eine ganze Weile. »Es ist hilfreich, dich hier zu haben. Ich fürchte, ich bin völlig nutzlos, wenn es darum geht, mit Puppen zu spielen oder Tutus zu tragen.«

			»Oh, aber sie liebt dich.« Mary grinste. »Es macht wirklich Spaß, euch beide zusammen zu beobachten. Dann wünsche ich mir immer, ich könnte mich besser an die Zeit mit meinem Vater erinnern.«

			Ben verzog fragend das Gesicht. »Wie meinst du das?«

			»Ach, meine Eltern sind gestorben, als ich noch sehr jung war, kaum älter als Violet. Meine Schwester und ich haben danach bei meinen Großeltern gelebt. Die sind inzwischen ebenfalls verstorben.«

			»Tut mir leid.« Ben bekam ein schlechtes Gewissen. Er sah seine Familie als etwas ganz Selbstverständliches an, vor allem in letzter Zeit. Manchmal verlor man sich viel zu leicht in den eigenen Problemen und vergaß, dass alles noch viel schlimmer sein könnte.

			»Ist schon gut.« Mary berührte seinen Arm sachte, zog die Hand jedoch schnell wieder zurück. »Es ist vor langer Zeit passiert, und ich habe zumindest meine Schwester. Wir stehen einander sehr nahe.« Sie legte den Kopf auf die Seite und ließ den Blick interessiert durch das Zimmer schweifen. »Was ist mit dir? Hast du Brüder oder Schwestern?«

			»Eine Schwester«, antwortete Ben etwas widerwillig. »Emma ist ein paar Jahre jünger als ich.«

			Mary hob eine Augenbraue. »Keine enge Beziehung?«

			Ben seufzte. »Sie ist Seelenklempnerin. Manchmal glaube ich, sie vergisst, dass ich nicht zu ihren Patienten gehöre.«

			»Ah.« Mary lächelte und trank ihr Glas aus. »Meine Schwester kann auch so sein. Älter. Weiser. Sie glaubt, sie weiß alles besser.« Sie zuckte mit den Achseln und lehnte sich ein wenig zu Ben hinüber, nahe genug, dass dieser einen Hauch ihres blumigen Parfums auffing. »Manchmal ist das auch so, aber verrate ihr bloß nicht, dass ich das gesagt habe.«

			Ben lachte. »Meine Schwester hat eine etwas erdrückende Art. Seit der Scheidung.«

			»Und wann war die?«

			»Wir haben uns vor ungefähr zwei Jahren getrennt. Kurz danach war die Scheidung.«

			Mary schob die Unterlippe vor, während sie die Information verarbeitete. »Und seitdem wohnst du hier?«

			Ben blickte sich in dem Raum um. Obwohl er sich wirklich angestrengt hatte, ihn wohnlicher zu machen, seit Violet eingezogen war, war er immer noch kärglich eingerichtet und vermittelte nach wie vor nicht den Eindruck, dass hier Menschen lebten. Er weigerte sich, darüber nachzudenken, was das über seine Gemütsverfassung aussagte. Aber eigentlich wusste er es ja schon. Seine Schwester hatte es ihm freundlicherweise gesagt. Depressiv sei er, hatte sie gemeint, und mit der Zunge geschnalzt. Ein Mann, der aufgegeben hatte.

			»Wir haben ein Haus. Hatten ein Haus«, korrigierte er sich. »Dana, meine Ex, will es verkaufen.«

			»Das muss seltsam sein.«

			»Und wie«, stimmte Ben zu. Es fühlte sich befreiend an, das zuzugeben, ohne auf die Art und Weise analysiert oder beurteilt zu werden, wie es bei seiner Schwester unweigerlich der Fall war; und ohne die Sorgenfalten sehen zu müssen, die sich immer auf der Stirn seiner Mutter und seines Vaters bildeten, wenn er es wagte, einmal eine andere Emotion als vollkommene Glückseligkeit zu zeigen. »Es ist besonders schwierig, weil ich die Renovierung des Hauses selbst beaufsichtigt habe.«

			»Könntest du nicht ein anderes gestalten?«, schlug Mary vor.

			Ben nahm bedächtig einen Schluck von seinem Bier und überlegte. »Ich glaube, darüber habe ich noch nie nachgedacht. Eine Wohnung passt im Moment besser zu meinem Leben. Vielleicht kaufe ich mir bald eine Eigentumswohnung, jetzt, da Violet zu mir gezogen ist. Andererseits war sie schon mit einer ganzen Menge Veränderungen in letzter Zeit konfrontiert. Ich bin nicht sicher, wie viel mehr sie noch ertragen kann.«

			Er sah zu Mary hinüber. Sie bedeutete eine gute Veränderung, entschied er – einen Lichtblick in Violets Leben. Und auch in seinem eigenen, wenn er zu sich selbst ehrlich war.

			»Hast du schon mal einen Blick zurück auf dein Leben geworfen und dich gefragt, wie zum Teufel du hier gelandet bist?«

			Mary lachte. »Jeden Tag.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich daran zurückdenke, wie erpicht ich darauf war, die Sunshine Creamery zu übernehmen, wie optimistisch ich war … Es ist schwer zu glauben, dass das noch nicht einmal ein Jahr her ist. Ich fühle mich heute wie eine komplett andere Person. Ich schätze, dafür sorgt die Realität.«

			»Dana und ich, wir haben uns im College kennengelernt. Ich weiß noch, dass ich dachte, die ganze Welt stehe uns offen und alles sei möglich. Wir waren jung, verliebt, und mir ist nie in den Sinn gekommen, dass wir bloß eine Zahl in der Scheidungsstatistik sein könnten. Scheidung – so was hab ich nie auch nur in Betracht gezogen.«

			»Ich schätze, man kann immer nur auf das Beste im Leben hoffen, denn was wäre die Alternative?« Mary zuckte mit den Schultern. »Manchmal frage ich mich, warum ich die Eisdiele übernommen und mich in diese Lage gebracht habe. Ich habe so viel dafür geopfert. Aber wenn ich es nicht versucht hätte … Also, das schien mir nie eine Option zu sein.«

			»Das war keine Option«, sagte Ben. »Aber du hast mit dem Laden deines Großvaters immer noch eine Chance. Gib noch nicht auf!«

			»Ich will nicht aufgeben.« Mary runzelte die Stirn. »Aber ich bin nicht sicher, ob ich eine Wahl habe.« Sie machte eine Pause und musterte ihn. »Hast du dich auch schon mal so gefühlt?«

			»Ich habe alles getan, damit meine Ehe funktioniert.« Ben wusste, dass das die Wahrheit war. Im Rückblick gab es nichts, was er hätte anders machen können. Er hatte keine Kontrolle über Dana, konnte sie nicht zu jemandem machen, der sie nicht war. »Ich habe um Violets willen durchgehalten. Ich wollte, dass sie das bekommt, was ich hatte: zwei Eltern, die sich gemeinsam um sie kümmern. Stabilität. Es hat mich schier umgebracht, wenn ich daran dachte, wie sie nach einer Trennung hin- und hergeschoben werden würde.«

			»Kinder können eine ganze Menge aushalten«, sagte Mary. »Bei mir war’s so.«

			Ben dachte über ihren Standpunkt nach. »Ich weiß, dass Violet nicht das erste Kind ist, das so was durchmacht. Ich weiß, es ist nicht das Ende der Welt. Es ist nur nicht das, was ich mir für sie gewünscht habe. Das hier …« Er machte eine die ganze Wohnung umfassende Geste. »Manchmal fällt es schwer, mich nicht zu fragen, ab wann alles schiefging. Nicht den genauen Moment zu bestimmen, ab dem das Leben aus dem Ruder lief.«

			»Du bist ein guter Vater, Ben«, sagte Mary leise.

			Ben schluckte heftig. Das hatte noch niemand zu ihm gesagt, jedenfalls konnte er sich nicht daran erinnern. Er hatte so lange mit einem Gefühl der Schuld gelebt, mit den Auswirkungen der Scheidung, war jeden einzelnen Schritt bis dahin wieder und wieder in Gedanken durchgegangen, hatte dafür gesorgt, dass Violets Besuche bei ihm gut abliefen, dass sie sich amüsierte. Und in letzter Zeit hatte er darüber hinaus versucht, die neuerliche Enttäuschung auszugleichen.

			»Manchmal habe ich das Gefühl, ich habe auf ganzer Linie versagt.«

			»Ich hatte keine traditionelle Familie«, sagte Mary. »Aber ich hatte nie das Gefühl, dass ich etwas verpasse. Sicher, ich habe meine Eltern vermisst, das tue ich immer noch«, gab sie zu. »Aber meine Großeltern haben mir Liebe geschenkt. Und das war in vielerlei Hinsicht genug.«

			Mary nahm Bens Hand und drückte sie sanft. Er wartete ab, ob sie sie wieder loslassen würde, aber das tat sie nicht. Ihre Hand fühlte sich klein, warm und weich an. »Wir geben alle unser Bestes. Es ist leicht, hart mit sich selbst ins Gericht zu gehen und sich zu fragen, was man hätte anders machen können.«

			»Und weswegen fühlst du dich schuldig?«, fragte er, aufrichtig neugierig.

			»Wegen der Eisdiele.« Sie seufzte und entzog ihm ihre Hand, um sich das Haar hinters Ohr zu streichen. »Ich mache mir Sorgen, dass ich es nicht schaffe, sie weiterzuführen. Dass ich meine Großeltern enttäuschen muss.«

			»Wir sind uns ähnlicher, als ich zuerst dachte.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Trotz all deiner kleinen Haus-Aktionen.«

			Sie versetzte ihm einen spielerischen Klaps, und sogleich durchfuhr ihn das Verlangen wie ein Blitz. »Ich glaube, du hast mich einfach nur falsch eingeschätzt. Obwohl, der Fairness halber muss ich sagen, dass das auch für mich gilt.«

			Sein Blick fuhr in aller Ruhe über ihr hübsches Gesicht. »Na, dann ist es ja nur gut, dass wir am Ende doch noch die Wahrheit herausgefunden haben.«

			Sein Blick fing den ihren auf, nur einen Herzschlag lang, und er hörte, wie sie tief durchatmete. Ihre Augen leuchteten in einem sanften, warmen Zimtbraun – fast dieselbe Farbe wie ihre Haare –, und er spürte, wie tief in ihm etwas erwachte.

			Sein Blick fiel auf ihre Lippen, die weich und rosarot waren, und so voll und glatt, dass er sich beinahe ihren Geschmack vorstellen konnte. Er beugte sich vor, ganz langsam, um ihre Stimmung auszuloten, nur für den Fall, dass sie nicht wollte, nur für den Fall, dass er noch zur Besinnung kommen und seine Meinung ändern sollte. Nur, dass er nicht denken konnte, jedenfalls nicht richtig. Nein, er fühlte nur noch, handelte aufgrund seiner Gefühle, aufgrund dieses Verlangens, das einfach nicht verflog, aufgrund dieser Begierde, die er nicht abschütteln konnte.

			Er küsste sie ganz sanft. Seine Lippen streiften ihre, und bei diesem Gefühl stieg eine Hitzewelle in ihm auf. Er küsste sie noch einmal ganz leicht, und sie öffnete ihren Mund, beugte sich vor, bis sie nahe genug war, dass er die Hand ausstrecken und sie berühren konnte. Er legte ihr einen Arm um die Taille, zog ihren Körper näher an seinen, bis sich ihre vollen Brüste an seine Brust pressten. Ihr Kuss wurde intensiver, und er spürte das Pochen ihres Herzens an seinem Körper, die Wärme ihrer Haut und den Honigduft ihres Haars. Er küsste sie lang und intensiv, wollte sich in diesem Moment verlieren, an nichts denken, sondern nur den Geschmack ihres Mundes, die weichen Kurven ihres Körpers, den Trost ihrer Berührung spüren.

			Langsam trennten sie sich wieder, und ihre Lippen verzogen sich zu einem scheuen Lächeln. Ihre Wimpern bebten, als sie blinzelte. »Das war schön«, sagte sie leise.

			»Das war es.« Seine Stimme war heiser und tief. Er erstarrte – sein Schlafzimmer war nur wenige Meter entfernt, genau wie das Zimmer seiner Tochter. Wenn sie noch länger blieb, ihn auf diese Weise unter ihren Wimpern hervor anschaute, war er nicht sicher, dass er sich würde zurückhalten können. Denn er wollte mehr, so viel mehr.

			»Hast du nächsten Freitag Zeit?«, fragte er, als er sich an die Übernachtungsparty erinnerte, auf die sich Violet freute, seit sie die Einladung mit nach Hause gebracht hatte. »Es wäre vielleicht nett, mal einen Abend für uns zu haben. Nur für uns beide.«

			»Ich freue mich darauf.« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung Tür. »Ich schätze, ich sollte jetzt wahrscheinlich gehen.«

			Keiner von ihnen machte Anstalten, sich zu bewegen. Ben kämpfte gegen den Drang an, sie noch einmal zu küssen. Er wusste, wenn er das tat, könnte es zu mehr führen, als vertretbar war … für heute Nacht.

			Schließlich erhob sie sich, und Ben wehrte die Enttäuschung ab, die ihn übermannte.

			Er würde sie am Freitag sehen. Und wenn er nicht bis dahin warten konnte, wusste er ja, wo sie zu finden war.

			Mary war klar, dass sie den Freitag erst einmal aus ihren Gedanken verdrängen musste. Ebenso wie sie aufhören musste, über diesen Kuss nachzudenken. Aber im Lauf des Sonntags erkannte sie, dass dafür wohl kaum eine Chance bestand.

			In der Sunshine Creamery gab es den ganzen Nachmittag über viel zu tun, und die Aussichten schienen gut, dass es im Frühling und Sommer so weitergehen würde. Fast kam es ihr vor, als hätte es die langen, einsamen, sorgenvollen Monate zuvor niemals gegeben. Das Loch in der Decke war geflickt, und es gab keinerlei Hinweise darauf, dass sich dort je eines befunden hatte. Niemand würde ahnen, dass hier ein Rohr geplatzt war und dass sie drei Monate lang kein Einkommen gehabt hatte. Niemand außer ihr würde etwas merken.

			Doch Mary war sich bewusst, dass sich etwas ändern musste, sie war nur nicht sicher, was. Sie wusste nur, dass sie nicht ewig so weitermachen konnte: die langen Schichten arbeiten und nebenbei das Eis herstellen, sich um Buchhaltung und Instandhaltung kümmern, ohne jede Hilfe. Ihre Großeltern hatten einander gehabt. Und was hatte sie?

			Unruhe machte sich wieder in ihrem Bauch breit, woraufhin sie den Löffel nur umso tiefer in das Schokoladensplittereis tauchte, es in eine Waffel gab und diese einem lächelnden Jungen reichte, dem zwei Vorderzähne fehlten.

			Sie hatte niemanden – nicht wirklich. Jedenfalls noch nicht, dachte sie, und erlaubte sich, einmal mehr in Erinnerungen an jenen Kuss zu schwelgen.

			Mary schloss den Laden an diesem Abend pünktlich um sieben Uhr und entschied sich, diesmal nicht noch zu putzen, sondern lieber am nächsten Tag etwas früher zu kommen. An den meisten Sonntagen aß sie mit ihrer Schwester und Sam zu Abend. Es war so etwas wie eine Dauereinladung; deren Tür stand ihr immer offen, und seit ihrer letzten Trennung nahm sie dieses Angebot auch regelmäßig wahr.

			Sie war unsicher, was passieren würde, wenn sie Ben so kurz nach dem Kuss und so viele Tage vor ihrem Date über den Weg liefe. Und da sie nicht einsam in ihrer Wohnung sitzen und sich Sorgen darüber machen wollte, wie die Sunshine Creamery und sie selbst den nächsten Winter überstehen sollten oder wie sie die Kreditkartenschulden abbezahlen sollte, die sie in den letzten Monaten angehäuft hatte, schnappte sie sich ihre Jacke und machte sich auf den Weg zu Lilas und Sams Wohnung. Lila gab ihr immer das Gefühl, ein gern gesehener Gast zu sein, und sie wusste, dass das von Herzen kam. Lila verwöhnte sie nur zu gerne, und manchmal genoss Mary es, verwöhnt zu werden. Andere hatten Mütter, Tanten, Ehegatten, die sich um sie kümmerten – sie hatte Lila.

			Und die Eisdiele, rief sie sich in Erinnerung.

			Sie befand sich nur drei Blocks von der Straße ihrer Schwester entfernt, als sie ihn erblickte. Er stand an der Ecke, die Hand erhoben, um ein Taxi heranzuwinken. Es wäre einfach gewesen, so zu tun, als habe sie ihn nicht gesehen, und einfach weiterzugehen. Ihr Herz begann zu pochen und sie starrte ihn an. Er war genauso groß wie in ihrer Erinnerung, mit denselben dichten Augenbrauen, derselben Frisur. Aber schließlich veränderten sich Menschen in ein paar Monaten auch nicht allzu sehr, oder? Nein, Jason sah genauso aus wie das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte; an dem Tag, ehe er ihre fünfmonatige Beziehung so abrupt beendet hatte. Mit einer einzeiligen SMS.

			Sie schürzte die Lippen, als sie sich an Jasons unsensiblen Vorschlag erinnerte, Freunde zu bleiben, und ehe sie darüber nachdenken konnte, tat sie das Nächstliegende und überquerte die Straße.

			Er bemerkte gar nicht, wie sie auf ihn zukam. Mit lauter Stimme, ein Hauch von vorgetäuschter Überraschung im Tonfall, als wäre sie nicht sicher, dass es sich wirklich um ihn handelte, weil es ja schon so lange her war und sie gar nicht mehr an ihn gedacht hatte, rief sie: »Jason?«

			Er ließ die Hand sinken und drehte sich verwirrt um, doch als sein Blick sie gefunden hatte, weiteten sich seine Augen. »Mary. Wow. Mary. Ich … ähm, ich wollte dich anrufen.«

			Sie setzte ihr süßestes Lächeln auf und tat so, als würde ihr Herz nicht wie wild pochen, als wäre das alles ganz leicht für sie, als wäre sie darüber hinweg. Als würde sie sich nicht fragen, was sie falsch gemacht hatte, als hätte sie ihre eigenen Entscheidungen nie infrage gestellt. Als hätte sie nicht manchmal in ihrem leeren Laden gesessen und sich gefragt, ob sie nicht stattdessen in Jasons Wohnung sitzen könnte.

			Sie wusste, dass er nie vorgehabt hatte, anzurufen. Es ärgerte sie, dass er überhaupt der Meinung war, dass sie das wollte. Obwohl es so gewesen war … früher. »Ach ja? Warum?«

			Er starrte sie einen Moment lang mit offenem Mund an. Dann fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. Sie verdrehte die Augen, allerdings nur innerlich. Er war ein miserabler Lügner. Warum war ihr das nur nie aufgefallen?

			Aber schließlich hatte sie einige von Jasons Fehlern übersehen. Sie hatte nur gesehen, was sie sehen wollte: den Spaß, den sie gemeinsam gehabt hatten, seine Ideen für Wochenendunternehmungen, an denen sie sowieso nie hätte teilnehmen können. Doch wenn es ernst wurde, wenn es um wichtige Themen ging, dann hörte er nicht zu.

			»Wie geht’s dir?«, fragte er, auch wenn ihm an einer wahrheitsgemäßen Antwort nichts zu liegen schien.

			»Gut, sehr gut.« Sie nickte eisig. »Ich komme gerade von der Arbeit.«

			Jason verzog das Gesicht. »Machst du immer noch Eis?«

			Sie blickte ihn finster an – die Verachtung in seiner Stimme war kaum zu überhören. Dann wurde ihr klar, dass diese immer schon da gewesen war. Er hatte ihren Traum, den Familienbetrieb weiterzuführen, nie unterstützt, und es war ihm nicht recht gewesen, dass sie abends und an den Wochenenden arbeitete – er schaute auf ihre Arbeit herab und fand, dass sie unter seiner Würde sei.

			»Ich betreibe die Sunshine Creamery nach wie vor«, stellte sie klar. Sie musterte ihn von oben bis unten, spürte die Distanz, die sie plötzlich als ganz selbstverständlich empfand. Er sah gut aus, objektiv gesehen, aber sie fühlte sich nicht mehr zu ihm hingezogen, wurde ihr mit einem Schlag klar. Um sich zu jemandem hingezogen zu fühlen, musste man diese Person innerlich und äußerlich mögen, und sie konnte Jason im Grunde genommen überhaupt nicht leiden.

			Ein freies Taxi erschien an der Straßenecke. Mary wies mit dem Kinn darauf. »Schnapp es dir lieber, ehe es jemand anders tut.«

			»Es war nett, dich zu sehen, Mary«, sagte Jason.

			»Ja, echt nett«, erwiderte Mary in ähnlich höflichem Tonfall. Dann drehte sie sich um und ging davon, ohne zu warten, bis er ins Taxi gestiegen war. Allerdings machte sie sich nicht zu ihrer Schwester auf. Irgendwie fühlte sich der Gedanke an ihre eigene Wohnung gar nicht mehr so einsam an, und irgendwie erschienen ihr all die Rechnungen und Schulden nicht mehr so überwältigend.

			Ihre Schritte wurden auf einmal leichter, denn die Gefühle, die sie seit Monaten belastet hatten, begannen zu schmelzen, so schnell und sicher wie der Schnee des langen Winters. Monatelang hatte sie sich gefragt, ob sie etwas falsch gemacht hatte, ob sie die falschen Entscheidungen getroffen, die falschen Prioritäten gesetzt hatte. Jetzt waren die Zweifel verschwunden.

			Jason war kein Mann für sie. Nicht auf Dauer und vermutlich nicht einmal, als sie noch zusammen gewesen waren. Sie brauchte einen Mann, der sie unterstützte, und keinen, der auf ihren Träumen herumtrampelte. Sie brauchte jemanden, der ihre Entscheidungen verstand. Jemand, der an die Wichtigkeit von Familie glaubte.

			Und sie kannte einen Mann, der das definitiv tat.
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			Mary beäugte die Uhr auf ihrem Nachttisch. In genau einundzwanzig Minuten würde Ben an ihre Tür klopfen, um sie abzuholen, und ihre Schwester saß immer noch auf dem Bett und blätterte in aller Seelenruhe irgendwelche Brautmagazine durch. Sam war mit Freunden auf ein paar Drinks ausgegangen, hatte sie Mary erzählt, als sie vor fünfzehn Minuten ganz spontan bei ihr hereinplatzte, während Mary immer noch dabei war, nach einem Beinahe-Sprint nach Hause wieder zu Atem zu kommen.

			»Dann hast du also den Freitagabend für dich, hm?« Mary stand in der Schlafzimmertür und schaute panisch in Richtung Wohnungstür, für den Fall, dass Ben sich entschied, ein wenig früher aufzutauchen. »Klingt doch wie der perfekte Abend für ein gutes Buch und ein Schaumbad«, schlug Mary vor, in der Hoffnung, ihre Schwester würde den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen.

			Lila schlug das Magazin mit einem Seufzer zu. »Ich hatte eine andere Idee.«

			»Ach ja?« Mary starrte auf die Schranktür. Sie hatte gehofft, sich vor acht Uhr noch umziehen und ihr Make-up auffrischen zu können, aber wenn das so weiterging, konnte sie von Glück sagen, wenn sie es schaffte, sich die Haare zu kämmen.

			Lilas Augen leuchteten. »Lass uns Pizza bestellen. Mit allem. Ich mach jetzt schon so lange diese Hochzeitsdiät, dass ich vergessen habe, wie Kohlenhydrate überhaupt schmecken.«

			Mary lächelte matt. Sie vermisste diese Abende mit ihrer Schwester. Als sie noch zusammenwohnten, hatten sie eine gemeinsame Routine entwickelt und die Gesellschaft der jeweils anderen genossen. In den wärmeren Monaten waren sie jedes Wochenende zum Bauernmarkt in Lincoln Park gegangen; die Sommerwochenenden hatten sie lesend auf dem warmen Sand am Lake Michigan verbracht und ab und zu die Zehen in das eisige Wasser getaucht. Sie hatten zusammen zu Abend gegessen, auf dem kleinen Notaustritt der Feuertreppe sitzend, den sie in einen improvisierten Balkon verwandelt hatten, und hatten Wein getrunken und geredet. Aber jetzt hatte Lila Sam, und Mary hatte die Sunshine Creamery.

			Und heute Abend hatte sie ein Date. Eines, dass in – sie blickte auf die Uhr – neunzehn Minuten begann.

			Sie betrachtete ihre Schwester, die es sich auf ihrem Bett gemütlich gemacht hatte und geduldig auf Marys Antwort wartete. Mary spürte, wie ihre Schultern herabsackten. Es gab keine andere Möglichkeit. Sie würde ihrer Schwester von ihren Plänen erzählen müssen.

			»Ähm, also, eigentlich habe ich heute Abend … ein Date«, sagte sie. Sie schloss die Augen und wappnete sich. Als sie sie wieder öffnete, starrte Lila sie mit einem wissenden Grinsen an.

			»Ein Date? Ich wusste doch, dass all das Gerede, dass du keinen Mann brauchst, ein reiner Abwehrmechanismus war.«

			»Nein«, widersprach Mary, die langsam sauer wurde. »Das war es nicht. Ich wäre wirklich lieber allein, als mit einem Kerl zusammen, der mich am Ende ohne Vorwarnung abserviert.«

			Sie fühlte, dass ihr Puls sich beschleunigte. Ben schien nett zu sein, aber war er anders als der Rest? Sie dachte daran, wie er mit Violet umging, an die Tutus, die in seiner Junggesellenhöhle überall verstreut lagen, an die Zärtlichkeit in seinen Augen, wenn er von seiner Tochter sprach.

			Er war anders, sagte sie sich entschlossen. Sonst würde sie ihr Herz nicht noch einmal verschenken.

			»Na, dann muss der Kerl aber wirklich etwas ganz Besonderes sein.«

			»Das ist er«, verteidigte Mary sich. »Ich meine, ich glaube, dass er es ist.« Sie runzelte die Stirn.

			»Wo hast du ihn denn kennengelernt?«, fragte Lila, während sie eines ihrer langen Beine über das andere drapierte.

			Mary starrte auf die Uhr. Ihre Schwester richtete sich gerade auf einen längeren Plausch ein, aber Mary blieben nur noch siebzehn Minuten.

			»Na … irgendwo«, sagte sie vage. Sie ging zu ihrem Schrank und schaltete das Licht ein. Irgendwo im Haus. Irgendwo im zweiten Stock. Ja, irgendwo sollte reichen.

			Sie konnte deutlich Lilas Blick auf ihrem Rücken spüren. Diese Antwort genügte ihrer Schwester nicht, und wieso sollte sie auch?

			Mary zog ihr schwarzes Lieblingskleid vom Bügel. Ihr fiel ein, dass sie es beim ersten – und letzten – Mal getragen hatte, als Jason sie zum Abendessen ausgeführt hatte, und sie verstaute es schleunigst wieder im Schrank. Sie brauchte etwas Frisches und Neues, nichts, das sie an diesem Abend belasten oder sie an die Vergangenheit erinnern würde.

			»Einfach irgendwo?«, wiederholte Lila nachdenklich. »Nicht zufällig … irgendwo hier im Haus, oder?«

			Mary drehte sich um und blitzte ihre Schwester an, die mühsam darum kämpfte, sich zusammenzureißen. »Okay, na gut. Wenn du es unbedingt wissen willst – der Mann, mit dem ich heute Abend ausgehe, ist Ben. Der Nachbar von gegenüber.«

			»Mary!« Lila knallte ihre Hand aufs Bett, auch wenn die dicke Bettdecke den Schlag abdämpfte. »Ich hab dir doch gesagt, dass der Kerl nichts taugt.«

			Mary holte tief Luft und zählte bis drei, während sie das Zimmer durchquerte, um die Schubladen ihrer Kommode zu öffnen. Schwarze Hose und ein eng anliegendes Oberteil. Perfekt. Sie würde sich eine leichte Strickjacke mitnehmen, für den Fall, dass ihr kalt wurde.

			»Ich hab’s dir doch gesagt«, sie schälte sich aus ihren Arbeitsklamotten, »er ist …«

			»Verzweifelt.« Lila hob die Augenbrauen. »Ich weiß.«

			»Er hatte es nicht leicht in letzter Zeit. Die Scheidung …«

			»Er ist geschieden!«, rief Lila. »Mary, was machst du da nur?«

			»Ich gehe wieder unter Leute.« Mary legte mit zitternden Händen Ohrringe an. »Ich dachte, genau das wolltest du.«

			»Aber er wohnt gleich gegenüber! Und du bist eben erst eingezogen. Wenn nichts daraus wird, kann es doch furchtbar peinlich werden, oder?«

			Mary schluckte heftig. Da hatte ihre Schwester recht. Wie gewöhnlich.

			»Wer sagt denn, dass nichts daraus wird?«, fragte sie trotzig, doch sie fühlte das vertraute Zwicken der Unsicherheit in ihrem Magen. Sie sah auf die Uhr. Noch fünfzehn Minuten.

			»Ich will doch nur nicht, dass du noch einmal verletzt wirst«, sagte Lila. Sie schüttelte den Kopf und seufzte mit enttäuschter Miene.

			Mary starrte sie an, dachte an all die Male, als sie impulsiv gehandelt hatte, an all die Male, als sie etwas vermasselt hatte und zu ihrer Schwester gerannt war, damit die es wiedergutmachte. Sie dachte an die Sunshine Creamery und wie sehr sie sich auf ihre Schwester verlassen hatte, um sie weiterführen zu können, nachdem ihr Großvater gestorben war; daran, wie sicher sie gewesen war, dass sie genau das wollte, dass sie Erfolg haben würde.

			»Ich weiß, was ich tue.« Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer, um sich im Bad zurechtzumachen.

			Als sie die Tür hinter sich schloss, wurde ihr das Herz schwer. Nicht, weil sie es hasste, mit ihrer Schwester zu streiten, sondern weil ihre Schwester immer recht hatte. Und weil sie sich gar nicht so sicher war, dass sie wusste, was sie tat.

			Ben stand vor dem italienischen Bistro und überlegte, was er sagen sollte. Er bemühte sich zu verstehen, was er vor Augen hatte. Die hohen Glasfenster waren mit braunem Papier bedeckt, das Licht über der Eingangstür matt, und zwei Schilder, die an der Innenseite des Glases klebten, wiesen darauf hin, dass das Restaurant vor über zehn Monaten geschlossen hatte.

			Oh, wie würde Emma jetzt triumphieren.

			»Ich schätze, es ist eine Weile her, dass ich zuletzt hier war.« Es war wohl eher eine Weile her, dass er überhaupt irgendwo gewesen war, es sei denn, kindgerechte Aktivitäten zählten als normales Sozialleben. »Ich habe dieses Restaurant geliebt. Ich dachte, es würde dir auch gefallen.« Er wandte sich Mary zu, deren braune Augen belustigt leuchteten.

			»Macht doch nichts.« Mary zuckte mit den Achseln, und etwas an ihr verriet ihm, dass es ihr tatsächlich nichts ausmachte, dass es ihr weder um teures Essen noch um Kerzenschein oder ein Schickimicki-Restaurant ging. Dass sie seinetwegen hier war. Dass sie die richtigen Prioritäten setzte.

			»Um die Ecke gibt’s ein Sushi-Restaurant«, schlug er vor.

			Sie hob die Augenbrauen. »Das hat letzten Sommer zugemacht. Jetzt gibt’s dort Frozen Yogurt.«

			»Oh.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, doch ihm fiel einfach nichts mehr ein. »Weißt du, ich habe mir tatsächlich einige Gedanken gemacht, wo wir hingehen könnten«, sagte er, falls sie einen falschen Eindruck bekommen haben sollte.

			»Ich weiß«, sagte sie leichthin. »Aber mir ist egal, wohin wir gehen. Ich wäre auch mit … Pizza zufrieden.«

			Er stieß ein Lachen aus. »Du machst Witze.«

			»Ich mag Pizza«, sagte sie einfach. »Und ich weiß, dass du sie auch magst. Was meinst du? Gehen wir zu mir?«

			Ben grinste. »Da sage ich Ja.«

			Auf dem Rückweg besorgten sie im Lebensmittelladen an der Ecke Pizzateig, frischen Mozzarella, eine ganze Reihe von Belägen und eine Flasche Champagner.

			»Nobel.« Mary lachte, als er die Flasche in den Korb legte.

			»Hey, schließlich ist das unser erstes Date.« Er spürte dem Wort auf seiner Zunge nach. Ein Date. Er hatte seit dem College kein Date mehr gehabt. Es fühlte sich fremd an, seltsam und doch beinahe ganz natürlich. Mit Mary zusammen zu sein war locker und ungezwungen, er konnte sich ganz zwanglos mit ihr unterhalten, irgendwie kam sie ihm vertraut vor.

			»Na ja, wenn das so ist …« Mary nahm auf dem Weg zur Kasse eine Schachtel Pralinen aus dem Regal. »Wir dürfen den Nachtisch nicht vergessen.«

			»Dein Gefrierfach ist nicht voll mit Eis?«

			Mary lachte. »Oh, doch, das ist es. Aber sogar ich habe Eis irgendwann mal satt. Schhhh.« Sie hielt einen Finger an ihren Mund, der sich ganz nahe an Bens Ohr befand, sodass er ihren Atem leicht und warm auf seiner Haut spürte und eine Gänsehaut bekam.

			Das Brownstone-Haus, in dem sie wohnten, lag nur einen Block entfernt. Ben stellte fest, dass er es nun mit frischem Blick betrachtete. Es war nicht länger ein Symbol des Versagens, ein deprimierendes Gebäude, in dem zu wohnen einen Rückschritt bedeutete. Jetzt war es der Ort, wo Violet lebte, wo Mary lebte, wo etwas Gutes seinen Anfang nahm, wo sich neue Möglichkeiten boten. Zum ersten Mal fühlte es sich nach einem Zuhause an.

			Es kam ihm seltsam vor, gegenüber der eigenen Tür zu stehen und nicht in seine Wohnung, sondern in Marys zu gehen. Er blinzelte, als sie das Licht anmachte; versuchte zu verarbeiten, was er sah. Marys Wohnung lag im vorderen Teil des Hauses, seine im hinteren, aber obwohl sie sich eine Etage des alten Hauses teilten, hätte er sich genauso gut in einer anderen Welt befinden können. Während seine Wohnung kalt und steril wirkte, war ihre gemütlich und wohnlich. An den Seiten der hohen Fenster hingen Gardinen, auf der Couch lagen eine weich aussehende Decke und bunte Kissen, und Mary hatte die Wände in einem zarten, sanften Blauton gestrichen anstelle des kühlen Standardweiß, das zu überdecken er sich in all der Zeit nie die Mühe gemacht hatte.

			Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Das macht wirklich einen netten Eindruck. Ich mag mir kaum vorstellen, was du von meiner Wohnung hältst«, fügte er kläglich hinzu.

			Mary bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick. »Wenn du die Wohnung meines Ex sehen würdest, würdest du dich weniger schlecht fühlen. Anstelle eines Couchtischs hatte er Milchkästen aus Plastik. Ich bin nicht mal sicher, ob er eine zweite Garnitur Bettwäsche besaß.« Sie rümpfte die Nase, und Ben lachte, aber neben seiner Neugier regte sich auch noch etwas anderes … Ihm gefiel der Gedanke gar nicht, dass Mary mit einem anderen Mann zusammen war, Zeit in seiner Wohnung verbrachte, über seine Witze lachte.

			Überrascht stellte er fest, dass er Mary für sich allein wollte. Mehr, als er zuzugeben bereit war.

			»Darf ich erfahren, was passiert ist?«, fragte er, während er Mary in die helle, fröhliche Küche folgte, die sich so sehr von seiner funktionellen unterschied.

			Mary zuckte mit den Achseln. Sie holte zwei Weingläser aus dem Schrank. »Oh, ich nehme an, er hat es sich einfach anders überlegt. Oder er war vielleicht niemals mit dem Herzen dabei. Ich schätze, ich deute manches einfach falsch.«

			Ben runzelte die Stirn. Das könnte er auch von sich und Dana sagen. Er hatte immer angenommen, dass sie dasselbe wollten, aber vielleicht hatte er sich einfach nie die Mühe gemacht, zu fragen. Oder vielleicht hatte er von Anfang an gewisse Dinge nicht beachtet, hatte nur gesehen, was er sehen wollte, an etwas geglaubt, das gar nicht da war.

			Den Fehler würde er nicht noch einmal machen.

			»Wie lange wart ihr zusammen?«

			»Nicht lange. Aber …« Mary hielt inne, als überlegte sie, wie viel sie preisgeben wollte. »Lange genug, um zu denken, dass daraus mehr werden könnte, weißt du? Manchmal ist es der Verlust der Hoffnung, der am meisten schmerzt.«

			Er nickte stumm. Das ergab Sinn – zu viel Sinn.

			»Aber inzwischen denke ich nicht mehr allzu oft darüber nach«, sagte Mary mit einem schmalen Lächeln. »Um die Wahrheit zu sagen: Ich habe wirklich größere Probleme.« Sie reichte ihm ein Weinglas. »Tut mir leid, aber ich habe keine Champagnerflöten.«

			Er tat ihr Bedauern mit einem Achselzucken ab und begann, die Einkäufe aus der Tüte zu holen. »Machst du dir immer noch Sorgen wegen der Eisdiele?«

			»Sie lief nicht gut, als ich sie übernommen habe. Aber ich war so zuversichtlich, dass ich es schaffen würde. Ich war so selbstsicher!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich schätze, ein frischer Anstrich und ein paar neue Tische machen doch keinen so großen Unterschied. Und ich hatte nicht mit einem solchen Kundenrückgang im Winter gerechnet. Wenn das so weitergeht, hält sich die Sunshine Creamery nicht mehr lange, aber … ich glaube, ich könnte den Gedanken nicht ertragen, sie zu schließen. Es wäre, als würde ein ganzes Kapitel meines Lebens einfach verschwinden.«

			Ben spürte, wie sich seine Kiefermuskeln verhärteten. »Ich glaube, das kann ich nachvollziehen.«

			Mary legte ihm eine Hand auf den Arm. »Oh, Ben, ich rede die ganze Zeit über meine Eisdiele, wo du … Na ja, manchmal geht’s wohl mit mir durch.«

			»Ganz und gar nicht«, erwiderte er mit fester Stimme. »Ich weiß, was du meinst, wenn du davon sprichst, ein neues Kapitel anzufangen. Lange Zeit konnte ich mir das nicht vorstellen; es hat sich angefühlt, als wäre es nicht möglich.«

			»Und jetzt?« Ihre Lippen verzogen sich zu einem schüchternen Lächeln mit einem Hauch von Anzüglichkeit, und ihre Augen blickten funkelnd in seine.

			»Jetzt habe ich das Gefühl, dass alles möglich ist.« Er beugte sich vor, um ihren Mund mit seinem zu streifen. Sie erwiderte den Kuss, langsam, sanft, als ob sie ihn genießen und möglichst lange auskosten wollte. Er fuhr mit der Hand durch ihr Haar, ihren Hals entlang und legte den anderen Arm um ihre Taille, um sie an sich zu ziehen. Ihr Körper fühlte sich warm an. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und drückte sich an seine Brust.

			Er merkte, wie seine Erregung in Verlangen umschlug, und er wich zurück. Er wollte es langsam angehen; schließlich bestand kein Grund zur Eile, sie hatten die ganze Nacht Zeit.

			»Ich fühle mich, als ob ich die Schule schwänzen würde«, gab er zu. Er dachte an seine Tochter auf der Übernachtungs-Party. »Ich habe mir solche Sorgen um Violet gemacht. Bis vor Kurzem.« Er schob eine Haarsträhne hinter Marys Ohr und schaute ihr in die Augen. »Du hast sie wieder zum Lächeln gebracht, Mary. Vielen Dank.«

			Mary errötete. »Das war doch nichts Besonderes.«

			»Oh doch«, korrigierte er sie mit fester Stimme. »Es ist mehr, als dir vermutlich klar ist. Sie hatte es schwer in letzter Zeit – zu viele Veränderungen.«

			»Du bist mir wichtig, Ben. Und Violet auch.« Ihre Augen blickten sanft. Suchend.

			»Ich weiß.« Ben riss seinen Blick von ihrem los. Heute Abend wollte er nicht an schwere Zeiten denken. Diese dunklen Tage verblassten allmählich.

			Er griff in die Tüte und zog die Flasche mit dem eiskalten Champagner heraus. »Sollen wir?« Ohne auf eine Antwort zu warten, ließ er den Korken knallen und brachte Mary damit zum Lachen.

			»Was feiern wir denn?«, fragte sie, als sie angestoßen hatten.

			»Einen neuen Anfang«, sagte er.

			»Das gefällt mir.« Mary lächelte.

			Die Pizza war ein voller Erfolg. Ben gab sogar zu, dass sie besser war als die, die er sonst immer bestellte.

			»Wir haben oft Pizza gemacht, als ich noch klein war«, erklärte Mary, als sie das Geschirr zur Spüle trugen. »Meine Großeltern liebten es, mit uns zu kochen.«

			»Dann ging es also nicht nur um Eis?«

			Mary nickte. »Wenn ich jetzt so darüber nachdenke: Sie müssen oft müde gewesen sein. Meine Schwester und ich waren bestimmt nicht immer einfach, aber sie haben uns nie das Gefühl vermittelt, wir wären nicht willkommen oder gar eine Last. Sie waren einfach glücklich, uns bei sich zu haben. Und wir waren glücklich, sie zu haben«, fügte sie mit einem traurigen Lächeln hinzu. »Das war das einzig Gute, was aus diesem grauenhaften Unglück entstanden war.«

			»Ich glaube, wir versuchen alle, das Beste aus dem zu machen, was wir haben.« Ben zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »So schlimm ich es finde, was meine Ex Violet angetan hat, muss ich doch zugeben, dass ich glücklich bin, sie bei mir zu haben.«

			»Man muss eben immer die gute Seite sehen«, sinnierte Mary. Sie standen eng beisammen, wurde ihr auf einmal klar, und keiner von ihnen machte Anstalten, nach der Pralinenschachtel zu greifen, die vor ein paar Stunden im Geschäft noch so verlockend ausgesehen hatte.

			»Bist du immer so optimistisch?«, fragte Ben.

			Sie blickte überrascht zu ihm auf. »Ich nehme an, das war ich …« Sie verzog das Gesicht. »Manchmal ist es allerdings gar nicht so einfach, optimistisch zu bleiben.«

			»Ich habe das Gefühl, ich könnte von dir das ein oder andere lernen.« Ben zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hab ich das sogar schon.«

			Er stellte sein Glas ab und schlang die Arme um ihre Taille. Seine Nähe ließ Marys Herz schneller schlagen.

			»Ich wollte dich die ganze Woche schon küssen«, murmelte er. Er beugte sich vor, um mit seinem Mund den ihren zu streifen.

			Mary lächelte, an seine Nackenbeuge geschmiegt. »Ich war erstaunt, dass ich dir nicht ein Mal über den Weg gelaufen bin.« Andererseits war das angesichts ihrer Arbeitszeiten gar nicht so überraschend. Sie hatte in der Sunshine Creamery Überstunden gemacht, vor allem, da sie nun endlich wieder Kunden hatte; aber selbst das würde leider nicht reichen, um den Einkommensrückgang der letzten Monate auszugleichen.

			Sie schloss die Augen. Es hatte keinen Sinn, heute Abend darüber nachzugrübeln. Heute Abend wollte sie nur an Ben denken, an sein stilles Lächeln, den Duft, der von seiner warmen Haut aufstieg, die Art, wie ihr ganzer Körper kribbelte, wenn er sie an sich zog.

			»Eigentlich bin ich sogar froh, dass wir uns nicht getroffen haben.« Bens Stimme war tief und sanft. »Umso größer war die Vorfreude.«

			Als sie ihm eine Hand auf die Brust legte, fühlte sie den regelmäßigen Herzschlag unter ihren Fingerspitzen, die Wärme seiner Haut durch sein Hemd hindurch. Sie blickte in seine Augen. Mit leicht geöffnetem Mund beugte er sich zu ihr vor, und sie vertraute sich ihm an, ihr Mund öffnete sich, und sein Kuss war intensiv und bedächtig, voller endloser, unausgesprochener Verheißungen.

			Seine Finger krochen unter den Saum ihrer Bluse und malten sanft und kreisend ein Muster auf ihre Haut. Sie presste sich enger an ihn, und die Hitze seiner Hand wärmte sie. Seine Berührung sandte heiße Blitze durch ihren ganzen Körper und weckte Sehnsucht nach mehr.

			Langsam, ohne ein Wort, bewegten sie sich über den Flur ins Schlafzimmer. Ben hatte die Hände von hinten um ihre Taille gelegt, er knabberte an ihrem Ohrläppchen, ihrem Hals. Sie drehte sich zu ihm um, und sein Mund fand den ihren, als er die Tür aufdrückte und sie zu ihrem Bett führte. Sie fuhr mit der Hand über seine breiten Schultern. Dann ließ sie sie nach unten gleiten, unter sein Hemd, und spürte die Wärme seiner Haut unter ihren Fingerspitzen.

			Er löste sich von ihren Lippen und wanderte mit dem Mund über ihren Hals hinab, während er ihr langsam die Bluse auszog. Sie knöpfte einen Hemdknopf nach dem anderen auf, begierig, seine glatte Brust an ihrer Haut zu fühlen. Durch die Spitze ihres BHs hindurch streichelten seine Hände ihre Brüste, sodass sie scharf die Luft einsog und sich ihr ganzer Körper in Erwartung seiner Berührung versteifte. Sie ließ sich von ihrer Lust überwältigen, während er langsam den Verschluss des BHs öffnete und sie erst mit den Fingern und dann mit dem Mund liebkoste.

			Um ihn noch intensiver zu fühlen, schloss sie die Augen und genoss seinen Körper auf ihrem, den Rhythmus seines Herzschlags, die Hitze seines Atems, der sanft über ihr Ohr strich. Sie öffnete sich ihm, verlor sich in diesem Moment und spürte, wie sich etwas in ihnen beiden veränderte, als ihr Kuss drängender wurde. Und zum ersten Mal seit Wochen machte sie sich keine Sorgen mehr um morgen, dachte nicht mehr über die Vergangenheit nach. Das Einzige, was zählte, war diese Nacht.
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			Mary wurde vom Sonnenlicht geweckt, das durch die Vorhänge hereinströmte, und vom Gewicht von Bens Arm, der sich um ihre Taille gelegt hatte. Sie lächelte in ihr Kissen und kuschelte sich noch ein wenig enger an seine Brust. Spürbar erregt schmiegte er das Gesicht an ihren Nacken; sein Atem strömte warm über ihre Haut, und das sanfte Auf und Ab seines Brustkorbs an ihrem Körper machte sie erneut schläfrig.

			Langsam wanderte seine Hand zu ihrer Brust und begann diese zu liebkosen, während er eine Spur zarter Küsse über ihren Hals und ihr Ohrläppchen zog. Sie drehte sich zu ihm um, und sein Mund fand ihren, noch ehe sie Guten Morgen sagen konnte. Er schmeckte vertraut und fühlte sich so gut an. Mary zog ihn an sich, genoss das Gefühl seiner Haut an ihrer und wünschte sich, sie könnten den ganzen Tag so liegen bleiben, auch wenn sie wusste, dass das nicht ging.

			Sie musste heute arbeiten. Und Ben musste Violet von ihrer Übernachtungs-Party abholen.

			Widerwillig unterbrach sie den Kuss und stützte sich auf einen Ellenbogen. »Das könnte ich den ganzen Tag lang machen.«

			Ben streckte die Hand aus, um ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen. »Wie wär’s, wenn du heute mit uns in den Zoo kommst? Violet hätte dich schrecklich gerne dabei.«

			Mary zog eine Grimasse. »Ich muss arbeiten.«

			Ein Schatten fiel über Bens Gesicht. »Natürlich. Ich weiß auch nicht, was ich mir gedacht habe.« Er setzte sich auf und griff nach seinem Unterhemd, das zu Boden gefallen war.

			Mary beobachtete mit zunehmender Furcht, wie er es sich über den Kopf zog, bis es seinen flachen Bauch bedeckte, als bedeutete das das Ende ihrer gemeinsamen Zeit an diesem Tag.

			»Ich könnte später vorbeikommen«, bot sie an. »Vielleicht zu einem späten Abendessen?«

			Ben schüttelte den Kopf. »Ich habe Violet versprochen, dass wir heute etwas Besonderes machen, und sie hat sich nun mal dieses Restaurant in der Nähe des Parks in den Kopf gesetzt. Du könntest doch dort zu uns stoßen.«

			»Wahrscheinlich könnte ich nicht vor acht da sein.« Mary spürte, wie sich die Enttäuschung in ihrer Brust breitmachte. Es war genauso wie damals, als Jason im Dezember ein Ski-Wochenende vorgeschlagen hatte und sie Nein sagen musste. Es gab nun einmal niemanden, der in der Sunshine Creamery für sie einspringen konnte. Wenn sie nicht auftauchte, blieb der Laden geschlossen. Und das würde sich irgendwie nicht fair anfühlen – Lila gegenüber und ihren Großeltern gegenüber. Oder auch ihr selbst gegenüber.

			Sie wollte, dass der Familienbetrieb ein Erfolg wurde. Und das bedeutete, dass sie andere Dinge opfern musste.

			Doch ein Gedanke plagte sie insgeheim. Opferte sie zu viel? Und wofür? Sollte sie die Sunshine Creamery schließen müssen, wäre alles umsonst gewesen. Das war ein weiterer Grund, warum sie für den Erfolg kämpfen musste. Damit sich die Hilfe all derer, die sie unterstützt hatten, auch lohnte.

			Sie betrachtete Ben nervös, während dieser in Jeans und Hemd schlüpfte. Sie spürte, wie er ihr entglitt – der erste Anflug eines Problems in ihrer neuen Beziehung.

			»Ich hoffe, dass ich bald Hilfe bekomme«, sagte sie laut. Das war wahr, aber im Moment nur ein Wunschtraum. Sie fühlte sich kein bisschen optimistisch, als sie es aussprach. Es schien unrealistischer denn je.

			Wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Die Sunshine Creamery steckte tief in den roten Zahlen, und zwar seit ihr Großvater sie vor seinem Tod gebeten hatte, die Eisdiele weiterzuführen. Der letzte Sommer war vielversprechend gewesen, aber einige wenige Monate mit hohen Umsätzen reichten nicht, um das Geschäft aufrechtzuerhalten.

			Sie würde viel lieber mit Ben und Violet in den Zoo gehen – stattdessen musste sie zur Arbeit.

			»Nimmst du dir auch manchmal frei?«, fragte Ben. Eine ganz normale Frage in ganz normalem Tonfall, aber dass er diese Frage überhaupt stellte, machte Mary schon nervös.

			»Das kann ich natürlich machen. Ich meine, mir gehört der Laden. Aber …« Sie biss sich auf die Lippe, dachte darüber nach, wie sie damals nachgedacht hatte, als Jason den Wochenend-Ausflug vorgeschlagen hatte. Jedes kleine bisschen Umsatz zählte, und genau das war das Problem. Wenn sie den Laden einen Tag lang schloss, bedeutete das einen Umsatzverlust. Und den konnte sie sich einfach nicht leisten. So wie sie sich niemanden leisten konnte, der sie ab und zu hinter dem Tresen vertrat. »Ich bin im Moment nicht unbedingt in der Lage, mir einen Tag freinehmen zu können«, gab sie schließlich zu.

			Sofort spiegelte sich Besorgnis in Bens Miene. »Ich wollte dich nicht verärgern.«

			Mary lächelte angesichts seiner Rücksichtnahme. Sie war zu Unrecht nervös, machte sich wegen einer Nichtigkeit Sorgen. Ben war nicht Jason. Ben begriff, was ihr die Sunshine Creamery bedeutete und warum. Sie projizierte nur ihre eigene Unsicherheit auf ihn, zerbrach sich über Dinge den Kopf, die gar nicht existierten.

			»Das hast du nicht. Es ist nur ganz schön hart. Das Geschäft … ich habe nie richtig darüber nachgedacht, was für eine Verpflichtung es sein würde.«

			»Ist es das wert?«, fragte Ben. »Die Opfer?«

			Mary runzelte die Stirn; sie fragte sich, ob er mit Opfer ihr Geld oder ihre Zeit meinte. »Natürlich ist es das«, sagte sie mit fester Stimme. Davon war sie überzeugt – es musste so sein.

			Sie zeigte in Richtung Badezimmer. »Da drin hab ich irgendwo noch eine frische Zahnbürste.«

			Ben zuckte nur mit den Schultern. »Ich geh lieber rüber.«

			»Oh. Richtig. Natürlich.« Das leuchtete ihr ein. Warum sollte er auch ihr Bad benutzen, wenn seines nur eine Tür weiter lag? »Tut mir leid, dass ich heute nicht mit in den Zoo kann.« Sie hoffte, er würde das Bedauern in ihrer Stimme hören.

			Sie blickte aus dem Fenster. In ein paar Tagen fing der April an. Die Sonne schien, die Vögel sangen, und der Frühling brachte überall Knospen hervor. Sie spürte eine seltsame Traurigkeit, so wie letztes Jahr, als sie ihre Wochenenden am See vermisst hatte, mit Sand an den Zehen und einem guten Buch auf dem Schoß.

			»Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Ben, aber sie meinte eine Veränderung in seinem Verhalten zu entdecken. Er schien wieder die Zähne aufeinanderzubeißen, und sein Blick wirkte distanziert.

			»Hey.« Sie trat zu ihm, legte ihm die Arme um die Taille und blickte in seine blauen Augen. »Wie wär’s morgen früh mit Brunch? Ich mache einen Riesenhaufen Pfannkuchen.« An Sonntagen öffnete sie erst mittags. Sicher würde er erkennen, dass sie sich bemühte. Dass es ihr wichtig war, Zeit mit ihm zu verbringen.

			Sein Lächeln kehrte zurück. »Ich kann mir keine bessere Art vorstellen, meinen Morgen zu beginnen. Na ja, abgesehen von der hier.« Er beugte sich hinab, und sein Mund verschmolz einen Augenblick lang mit ihrem; lange genug, um heiße Wellen durch ihre Oberschenkel zu schicken, die sich in ihrem Unterleib sammelten. Sie drückte sich an ihn, spürte die Hitze seiner Haut und wünschte, sie könnten einfach wieder ins Bett springen, dann spazieren gehen und in aller Ruhe einen Kaffee trinken, ehe sie zur Arbeit ging.

			Aber er musste sich um Violet kümmern; Kinder brauchten Zeit und Aufmerksamkeit. Zwei Dinge, die sie nicht sicher war, geben zu können, trotz ihres Wunsches, genau das zu tun.

			Sie fragte sich, ob er das spürte.

			Es war ein wunderschöner Frühlingstag und der perfekte Nachmittag für einen Ausflug in den Zoo in Lincoln Park. Violet hielt auf dem Weg dorthin die ganze Zeit Bens Hand und hüpfte neben ihm her, während sie ihm in allen Einzelheiten von der Übernachtungs-Party erzählte, bis hin zu dem, was sie gegessen hatten, welche Farbe ihre Schlafanzüge hatten und dass es viel mehr Spaß machte, in einem Schlafsack zu schlafen als in einem Bett.

			»Ich kann’s kaum erwarten, das Mami zu erzählen«, sagte sie, als sie endlich einmal Luft geholt hatte.

			Ben nickte bedächtig. Es gab nicht viel, was er dazu sagen konnte. Im Prinzip hatte Dana versprochen, wenigstens jeden Sonntag anzurufen, aber angesichts ihrer bisherigen Bilanz wollte er Violet lieber nicht daran erinnern. Er hatte keine Lust, seinem Kind einen Grund für Enttäuschung zu liefern. Genau davor wollte er es beschützen.

			Sobald sie den Zoo betreten hatten, holten sie sich erst einmal Popcorn, das sie miteinander teilten, während sie den Weg entlangspazierten und den Löwen bewunderten, der – davon war Violet fest überzeugt – ihr mit der Pfote zugewinkt hatte. Violet wollte die Tiere gern füttern, und Ben musste sie davon abhalten, ihnen etwas von dem Popcorn hinzuwerfen, und ihren Protest ignorieren, dass sie die kleine Zwischenmahlzeit bestimmt zu schätzen wüssten – denn wer liebte Popcorn nicht?

			In der Ferne war die Skyline von Chicago zu sehen, und überall um sie herum schoben Paare Kinderwagen, Eltern neckten ihre kleinen Kinder, die dann kichernd davonliefen, und Familien genossen das erste warme Wochenende des Jahres.

			Ben spürte eine Schwere in seiner Brust, als er sich die Sonnenbrille aufsetzte; überall war die ständige Erinnerung an all das, was er sich immer gewünscht hatte, all das, von dem er gedacht hatte, dass er es besäße. Doch er schob das Gefühl beiseite, da Violets Gesicht aufleuchtete, als sie die Flamingos erspähte, die den Rand des Seerosenteichs bevölkerten. Deren rosa Gefieder entzückte sie einfach immer wieder, aber da war noch etwas anderes, merkte Ben, etwas Tiefergehendes. Sie war glücklich. Es war nun beinahe vier Wochen her, dass Violet zu ihm gezogen war. Ihre Veränderung hatte sich so allmählich, so langsam vollzogen, dass er beinahe aufgehört hatte zu glauben, sie würde jemals geschehen. Aber jetzt konnte er sie sehen, so deutlich wie die Sonne über ihren Köpfen: Seine Tochter lächelte auf jene sorglose Art, die Kindern eigen sein sollte. So, wie er es sich immer gewünscht hatte.

			»Was meinst du – sollen wir uns ein Eis holen?«, fragte er, nachdem sie den Rundgang durch den Zoo beendet hatten. Er nahm sie bei der Hand.

			»Es wird aber nicht so gut wie Marys Eis sein«, warnte Violet.

			Ben lachte. »Nein, das wird es nicht. Aber dieses eine Mal macht mir das nichts aus.«

			Im Pavillon suchten sie sich jeder ein Eis aus der Tiefkühltruhe aus und fanden einen Tisch in der Sonne, an dem sie es in Ruhe genießen konnten.

			»Ich wünschte, Mary hätte mitkommen können«, sagte Violet nachdenklich. Sie biss in ihr Eis mit Erdbeergeschmack.

			Ben entfernte das Papier von seinem Eissandwich und dachte über Violets Worte nach. Es wäre wirklich nett gewesen, Mary dabeizuhaben. Sehr nett. Aber es war auch schön, einen Tag allein mit Violet zu genießen, nur sie beide. Sie hatte zu ihrer alten Lebhaftigkeit zurückgefunden, und ihre Augen funkelten vor Freude. Genau so einen Tag hatten sie gebraucht. Er bedeutete einen positiven Schritt; einen, der ihm die Hoffnung gab, dass es ab sofort nur besser werden konnte.

			Manchmal machte er sich Gedanken, was wäre, wenn Dana plötzlich zurückkehrte. Wie würde sich das auf Violet auswirken, wie auf ihn selbst? Würde sie Violet erneut entwurzeln wollen? Und würde Violet wieder bei ihrer Mutter wohnen wollen?

			Doch dann fiel ihm ein, dass sich Dana entschlossen hatte, das Haus zu verkaufen. Dass sie mit keinem Wort erwähnt hatte, dass sie in nächster Zeit zurückzukehren gedachte. Zweifellos würde sie in sechs Monaten oder einem Jahr wieder da sein und davon ausgehen, dass sie ihre Abwesenheit mit ein paar Geschenken wiedergutmachen konnte, dass alles nach und nach wieder zur alten Normalität zurückkehren würde. Aber das hier war die neue Normalität – er, Violet. Er würde kämpfen wie ein Löwe, um sicherzustellen, dass das so blieb. Seine Tochter hatte erst einmal genug Veränderungen mitgemacht.

			»Du magst Mary doch, oder?«, fragte Violet, den Blick auf ihr Eis gerichtet, das bereits schmolz und über ihre Hände floss.

			Ben beugte sich über den Tisch, um ihr den Mund mit einer Serviette abzuwischen. »Das tue ich«, sagte er. »Und du?« Aber die Antwort auf diese Frage kannte er bereits.

			»Ich liebe Mary!«, stellte Violet mit breitem Lächeln klar. Doch sofort erschien eine kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen. »Sie wird uns doch nicht auch verlassen, oder, Papa?«

			Ben öffnete den Mund, um Violet zu beruhigen, doch dann hielt er inne. Er konnte ihr kein Versprechen geben, das jemand anders halten musste. Und ganz gleich, was er sagte oder glaubte, es bestand immer die Möglichkeit, dass sich alles anders entwickeln würde, dass Mary gehen und Violets Herz brechen würde – erneut. Und dass Violet dann die Welt einfach nicht mehr verstand, dass sie die Fähigkeit verlieren würde, auf jemanden zu zählen, jemandem zu vertrauen.

			»Ist sie jetzt deine Freundin?«, fragte Violet, ohne die Antwort abzuwarten. »Isabelles Daddy hat eine neue Freundin. Sie kauft Isabelle Geschenke und lässt sie ihren Lippenstift tragen!«

			Bens Lächeln wurde spröde, während seine Gedanken rasten. Er hatte vorgehabt, Violet zu erzählen, dass Mary seine Freundin war, dass sie von nun an Zeit miteinander verbringen würden, Händchen halten und zärtlich sein würden. Aber jetzt … Jetzt konnte er nur noch an das Risiko denken, das er damit einging, ein Risiko auf Violets Kosten, nicht auf seine eigenen.

			»Sie ist nur eine Freundin, Süße«, sagte er bestimmt und stopfte sich den letzten Bissen Eis in den Mund. »Und unsere Nachbarin.«

			Er stand auf und warf die Eisverpackung in den Müll. Dann schob er die Hände in die Taschen und wandte der blendenden Sonne den Rücken zu.

			Mary konnte nicht mehr sein als das. Er sollte sich schämen, dass er gedacht hatte, es könnte je anders kommen.

			Am nächsten Morgen stellte Mary einen Stapel Pfannkuchen auf den Tisch und musterte Ben eingehend, als sie sich neben ihn setzte. Sie hatte eigentlich geplant, den Brunch draußen zu veranstalten, auf einer Picknickdecke im Park, aber wie das Glück es wollte, hatte in der Nacht der erste Frühlingsregen eingesetzt und nicht mehr aufgehört.

			Mary unterdrückte ein Seufzen. Vermutlich würde sie heute nicht allzu viele Kunden haben. Sie kämpfte mit dem Gedanken, gar nicht erst in den Laden zu gehen, wo sie doch ihre Zeit hier mit Ben und Violet verbringen könnte.

			Sie blickte noch einmal zu Ben. Seit Violet heute Morgen über den Flur in ihre Wohnung gehüpft war und stolz den mitgebrachten Obstsalat präsentiert hatte, war er sehr still gewesen. Mary war in der Tür stehen geblieben, hatte auf ein Zeichen von Ben gewartet, doch der hatte sie anders als erhofft nicht geküsst.

			Er hat ein Kind, rief sie sich zum fünften Mal, seit die beiden gekommen waren, in Erinnerung. Vermutlich wollte er es langsam angehen. Später, wenn sie allein waren, würde noch genug Zeit bleiben, um ihre Gefühle zu zeigen.

			»Das sind die besten Pfannkuchen, die ich je gegessen habe!«, rief Violet glücklich. Mary nahm das Kompliment strahlend an. »Findest du nicht auch, Papa?«

			Mary fiel auf, dass Ben nicht viel gegessen hatte und seine Kaffeetasse immer noch voll war. »Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich leise, während Violet ihren nächsten Pfannkuchen in Sirup ertränkte.

			»Wir können später darüber reden«, erwiderte er.

			Mary spürte, wie sich ein eisig kalter Knoten der Angst in ihrem Bauch bildete.

			Dann war also tatsächlich etwas nicht in Ordnung. Sie hatte es gefühlt. Aber was? Warum?

			Sie musste sich anstrengen, um ihren eigenen Teller zu leeren, und war erleichtert, als Ben schließlich Violet erlaubte aufzustehen, um zu spielen.

			»Ich werde einfach beide Wohnungstüren offen stehen lassen.« Er sah zu ihr, um sich zu vergewissern, dass das in Ordnung war.

			Violet hielt es für eine brillante Idee. Sie hüpfte durch den Flur in Bens Wohnung, um gleich darauf wieder den Kopf durch Marys Wohnungstür zu strecken und zu ihnen hinüberzusehen. »Das ist wie ein großes Haus, das wir uns alle teilen!«, rief sie.

			Mary spürte, wie ihr Herz ins Holpern geriet, doch als sie Ben in die Augen sah, bemerkte sie, dass er nicht lächelte. Stattdessen hatte er die Lippen aufeinandergepresst; sein Blick war abwesend, und auf seiner Stirn hatte sich eine Furche gebildet.

			»Okay«, sagte sie mit einer Stimme, die so leise war, dass Violet sie nicht hören konnte, selbst wenn sie lauschen sollte. »Was ist los?«

			»Nichts ist los.« Ben schüttelte den Kopf. Er blickte auf den Boden und blinzelte ein paarmal, als ob er über etwas nachdächte.

			»Also, irgendetwas ist eindeutig los«, insistierte Mary. »Seit wir hier beim Brunch zusammensitzen, hast du kaum ein Wort mit mir gewechselt.«

			»Ich … mache mir nur Sorgen.« Ben blickte ihr kurz in die Augen. »Wegen Violet.«

			Mary verspürte augenblicklich Erleichterung. Er machte sich Sorgen um seine Tochter – damit kam sie klar. Beinahe hätte sie angefangen, über sich selbst zu lachen, weil sie so albern gewesen war zu denken, dass sich etwas zwischen ihnen geändert hätte, dass Ben es sich anders überlegt hätte.

			»Ist etwas passiert?« Jetzt war sie doch auch etwas besorgt. »Sie schien bester Laune zu sein.«

			»Es geht ihr wirklich gut. Das ist ja das Problem.« Ben stieß einen langen Atemzug aus und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, sodass es in alle Richtungen vom Kopf abstand.

			Mary streckte die Hand aus, um es liebevoll zu glätten, und sofort spürte sie, wie er sich unter ihrer Berührung versteifte. Sie sah das Pulsieren in seinen Kiefermuskeln, das Aufblitzen seiner Augen.

			»Hier stimmt doch etwas nicht«, sagte sie entschlossen. Ihr Herz hämmerte wie verrückt. »Sag es einfach, Ben.«

			Ben blickte zur offenen Tür. Mary folgte seinem Blick, aber Violet befand sich bereits in ihrem Zimmer und spielte Pfannkuchenfrühstück mit ihren Puppen. Mary lächelte traurig, als sie in der Entfernung gedämpft das zarte Stimmchen hörte.

			Ben wandte sich wieder zu ihr um. In seinem Blick lag eine Traurigkeit, die sie seit dem ersten Tag, an dem er und Violet in die Sunshine Creamery gekommen waren, nicht mehr gesehen hatte. »Ich glaube, das geht alles viel zu schnell. Violet ist gerade erst zu mir gezogen, ihre Mutter ist einfach weggegangen und hat sie allein gelassen. Das sind eine Menge Veränderungen. Zu viele Veränderungen.«

			Mary schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, und zwang sich, nicht zu weinen. Sie hatte gewusst, dass das passieren könnte, dass sie ein Risiko einging – aber tief in ihrem Inneren hatte sie geglaubt, dass es diesmal anders sein würde. Dass Ben anders sein würde.

			Sie starrte sein angespanntes Gesicht an, sah den ausdruckslosen Blick in seinen Augen. Er war wieder abweisend, distanziert, der Fremde von gegenüber, der Mauern errichtete.

			»Du weißt, dass ich niemals etwas tun würde, das Violet verletzt«, sagte sie. Oder dich, dachte sie bei sich. Offenbar konnte man das von ihm nicht behaupten.

			»Kann ich da sicher sein?«, fragte Ben. Er schüttelte den Kopf. »Weißt du, das ist so eine Sache, Mary. Wir können nicht garantieren, dass das mit uns funktionieren wird.«

			»Ich war bereit, es zu versuchen.« Sie kämpfte gegen den Drang an, einen Schritt auf ihn zuzugehen, ihm eine Hand auf den Arm zu legen, sowohl um ihn als auch um sich selbst zu beruhigen.

			»Wenn es nur um mich ginge, wäre es womöglich etwas anderes.« Ben verstummte. Er blickte ihr in die Augen, und einen Moment lang dachte sie schon, er habe es sich anders überlegt und würde sich ihr wieder zuwenden. Doch dann sah sie diesen trüben Schatten auf seinem Gesicht zurückkehren, und sie wusste, dass es keinen Sinn hatte zu hoffen. »Sie ist meine Tochter, Mary. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, aber ich muss tun, was ich für das Beste für sie halte.«

			»Das soll das Beste sein?« Mary kreuzte die zitternden Arme vor der Brust. »Einfach mit mir Schluss machen?«

			»Bevor es zu ernst wird.« Ben nickte. »Ja.«

			»Na dann …« Mary schnaubte. »Ich werde nicht versuchen, dich von deiner Meinung abzubringen, Ben. Du hast deine Entscheidung getroffen, und das respektiere ich. Ich schätze, wir haben einander nichts mehr zu sagen.«

			»Mary …« Seine Stimme klang geradezu bettelnd, sein Blick war schmerzerfüllt. »Du musst das verstehen.«

			Mary spürte, wie ihr Herz weich wurde, während es in tausend Stücke zersprang. »Ich versteh schon.« Sie hielt ihre Tränen zurück. Sie verstand mehr, als sie verstehen wollte.

			Ben war ein guter Mann. Ein Mann, der seine Tochter liebte, der sie beschützen wollte. Er hatte das Herz am rechten Fleck, auch wenn es nicht ihr gehörte.
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			Am nächsten Samstagmorgen saß Mary in Lilas Schlafzimmer und versuchte, die Tränen in ihren Augen zurückzudrängen, während sie das wunderschöne, elfenbeinfarbene Hochzeitskleid anstarrte, das den auf Hochglanz polierten Holzfußboden streifte. Sie und ihre Schwester hatten es so viele Jahre lang immer wieder bewundert, als sie noch jünger waren, aber da sie es jetzt, nach all der Zeit, sahen und seine Bedeutung kannten, wirkte es sogar noch schöner als in ihrer Erinnerung.

			»Oh Lila«, hauchte sie, heftig blinzelnd. »Es ist … überwältigend.«

			Lila drehte sich um, um ihr Spiegelbild von hinten zu betrachten. »Du findest es nicht zu altmodisch?« Sie fuhr mit den Händen glättend über den ausgestellten Satinrock, der einen hübschen Kontrast zum Mieder aus Spitze darstellte.

			Mary schüttelte entschieden den Kopf. »Absolut nicht. Es ist zeitlos. Elegant. Es passt perfekt zu dir.« Sie schenkte ihrer Schwester ein tränenerfülltes Lächeln, nicht sicher, ob sie aus Schuldbewusstsein weinen musste, aus Liebe oder wegen des Verlusts von etwas Bedeutsamerem als der Vergangenheit. Wegen des Verlusts der Hoffnung auf die Zukunft. Diese Hoffnung hatte sie niemals aufgeben lassen, ganz egal, wie düster es aussah oder wie hart sie kämpfen musste; sie hatte immer geglaubt, dass am Ende alles gut werden würde, wenn sie nur weitermachte, weiterkämpfte.

			Jetzt war sie nicht mehr so sicher.

			Sie zupfte ein Taschentuch aus dem Behälter auf Lilas Nachttisch und betupfte sich die Augen. Es hatte keinen Sinn, dagegen anzukämpfen, die Tränen flossen in heißen Strömen ihre Wangen hinab.

			»Mary, was ist denn?« Der schwere Stoff des Kleides raschelte, als Lila das Zimmer durchquerte, um sich auf den Rand des Bettes zu setzen. Besorgt legte sie eine Hand auf Marys Rücken, woraufhin Mary nur umso heftiger weinte.

			»Es ist … alles. Mein Leben … ist eine einzige Katastrophe. Und jetzt muss ich auch noch umziehen!«, rief sie, um gleich darauf in ihr Tuch zu schluchzen.

			»Umziehen?« Lilas Stimme klang fragend, doch dann schien sie mit einem Mal zu verstehen. »Mary«, sagte sie warnend, »doch nicht etwa wegen …«

			»Ben!« Mary warf die Hände in die Luft. »Du hattest recht, Lila. Natürlich hattest du recht.« Sie schüttelte verbittert den Kopf. Lila hatte ein perfektes Leben. Sie hatte eine wunderschöne Wohnung mit Aussicht auf Lincoln Park. Sie hatte einen tollen Verlobten, der sie verwöhnte, wo er nur konnte, und in den sie wahnsinnig verliebt war – vielleicht seit jeher. Sie trug das Hochzeitskleid ihrer Mutter, und Sam und sie bekamen mehr Aufträge angeboten, als sie in ihrer Werbeagentur überhaupt bearbeiten konnten.

			Während Mary … Mary hatte sich eingebildet, sie könnte alles allein bewältigen. So viel dazu.

			»Was ist passiert?« Lila faltete geduldig die Hände in ihrem Schoß.

			Mary erzählte ihr eine verkürzte Version der Geschichte. Sie begann mit dem Tag, an dem Ben und Violet zum ersten Mal die Sunshine Creamery betreten hatten. Es fühlte sich an, als sei das eine Ewigkeit her. Sie dachte an das süße kleine Mädchen mit den großen blauen Augen. Ob Ben von ihr wohl erwartete, dass sie sich ab sofort von Violet fernhielt? Dass sie nur die freundliche Nachbarin war, die zu Halloween Süßigkeiten verteilte und im Flur Hallo sagte? Sie konnte diesen Gedanken nicht ertragen. Genauso wenig wie den, gelegentlich auf Ben zu treffen, wenn er runterging, um seine Pizza entgegenzunehmen; so zu tun, als wäre zwischen ihnen niemals etwas gewesen, als hätte nie eine Verbindung bestanden. Als wären sie nur freundliche Nachbarn.

			»Das Traurigste ist, dass ich Ben nicht mal böse sein kann, dass er Schluss gemacht hat. Er hat es ja aus gutem Grund getan. Er wollte nur seine Tochter beschützen.«

			»Vor dir?« Lila schürzte missbilligend die Lippen.

			»Er will nicht, dass Violet noch einmal von einer Frau enttäuscht wird, die ihr nicht all das geben kann, was sie braucht.« Mary knüllte das Taschentuch zusammen. »Sie braucht jemanden, der präsent ist, verfügbar. Nicht einfach nur jemanden, der sie liebt.«

			»Aber du bist doch präsent und verfügbar«, wandte Lila ein.

			»Nein«, berichtigte Mary sie. »Ich arbeite jedes Wochenende. Bis spät abends. Ich frage mich langsam, warum ich mir überhaupt die Mühe mache«, murmelte sie, während sich ihre Augen erneut mit Tränen füllten.

			»Was meinst du damit?« Lilas Stimme war schneidend.

			Mary seufzte. »Die Sunshine Creamery ist längst nicht so erfolgreich, wie ich gehofft hatte.«

			»Na ja, im Winter war immer schon weniger los«, entgegnete Lila.

			»Ja, aber mir war nicht klar, wie wenig.« Mary sah ihrer Schwester lange in die Augen. »Ich beginne zu begreifen, warum der Laden in den roten Zahlen steckte, als wir ihn geerbt haben.«

			»Ich bin immer davon ausgegangen, dass die Umsätze in der wärmeren Jahreszeit den Verlust wettmachen. Und ich habe geglaubt, Gramps sei froh gewesen, um die Feiertage herum mal ein bisschen mehr Freizeit zu haben.« Lila runzelte die Stirn.

			»Das hab ich auch gedacht«, gab Mary zu. »Aber das Gebäude ist alt – da kommt eines zum anderen. Ich beginne mich zu fragen, ob das alles die Mühe wert ist.«

			»Aber du hast dir damit einen Traum zu erfüllt«, sagte Lila entschieden. »Du hast den Laden immer schon mehr geliebt als ich. Du warst fest entschlossen, ihn zu übernehmen, als Gramps gestorben ist.«

			»Stimmt«, sagte Mary widerwillig. »Aber Gram und Gramps hatten einander. Es ist etwas ganz anderes, alles allein machen zu müssen. Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob ich das schaffe.«

			»Die wichtigste Frage ist, ob du es überhaupt schaffen willst«, sagte Lila.

			Mary sah ihre Schwester an, als wäre sie verrückt geworden. »Natürlich will ich das, Lila! Darum habe ich doch die ganze Zeit wie eine Verrückte gearbeitet.«

			Der Hauch eines Lächelns umspielte Lilas Mund. »Ich wollte ja nur sichergehen. Der nächste Schritt ist, mal über den eigenen Tellerrand hinauszuschauen.«

			»Das hab ich versucht«, stöhnte Mary. »Ich habe so viele neue Eissorten erfunden! Und sie schmecken den Leuten!«

			»Das weiß ich doch.« Lila tippte sich gedankenverloren gegen die Lippe. »Wir werden den Laden wieder profitabel machen. Ich wünschte nur, du wärst früher zu mir gekommen.«

			»Ich kann auf keinen Fall noch mehr Geld von dir annehmen.« Mary stellte sich innerlich schon darauf ein, Widerstand zu leisten. Es war ein Fehler gewesen, offen mit Lila zu sprechen und ihr Sorgen zu bereiten, indem Mary ihr eigenes Dilemma zum Problem ihrer Schwester machte.

			»Oh, ich biete dir kein Geld an«, sagte Lila leichthin. »Ich biete dir etwas Besseres an. Sam, du und ich werden uns zusammensetzen und herausfinden, wie wir der Sunshine Creamery ein neues Image verpassen können. Auch wenn du den Laden ganz allein führst, ist er immer noch ein Familienbetrieb, und wir sind deine Familie.«

			Das waren sie, und Mary hätte sich keine bessere wünschen können. Sie spürte, wie sich ihre Stimmung besserte, als sie über die Idee nachzudenken begann. »Eine Sache ist mir mal eingefallen. Na ja, eigentlich war es Bens Tochter, die mich darauf gebracht hat.«

			Lila betrachtete sie interessiert. »Dann sind wir jetzt also wieder bei Ben, was?«

			»Er ist kein schlechter Mensch.« Mary verspürte das Bedürfnis, ihn zu verteidigen. Er war nur eben nicht der Richtige für sie.

			An dem heftigen Klopfen an der Tür erkannte Ben, dass es sich um seine Schwester handelte. Emma hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf, das hatte sie nie getan. Sie war forsch und sachlich; das passte gut zu ihrem Berufsleben, aber nicht immer zu ihren privaten Beziehungen.

			Ben lächelte vor sich hin, als er das Wohnzimmer durchquerte, um sie hereinzulassen. Als jemand, der ihm immer wieder den Ratschlag gab, sich eine Partnerin zu suchen, könnte Emma diesen durchaus selbst einmal beherzigen. Doch wenn er gewagt hatte, ihr das nahezulegen, hatte sie deutlich gemacht, dass sie allein glücklich war – er hingegen nicht.

			Er holte tief Luft. Vielleicht hatte sie recht.

			»Wie bist du denn ins Haus gekommen?«, fragte er, sobald er die Tür wieder hinter ihr geschlossen hatte. Sein Herz hämmerte nach dem Blick in den Flur immer noch, obwohl es früher Nachmittag war und Mary vermutlich arbeitete. Seit dem grauenhaften Brunch war eine Woche vergangen, in der er sie noch nicht wieder gesehen hatte. Er wusste nicht, ob er erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Doch er vermisste ihr Lächeln. Vermisste, wie er sich in ihrer Gegenwart fühlte. Aber wenn er sie sähe, gäbe es nur Komplikationen. Außerdem konnte er ihren Gesichtsausdruck, als er sie im Stich gelassen hatte, einfach nicht vergessen; diese Verletztheit in ihren Augen, die Resignation in ihren Worten. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, jedenfalls nicht das.

			»Einer deiner Nachbarn hat mich reingelassen«, erwiderte Emma. Sie ließ sich lässig auf seine Couch fallen. Als sie sich im Wohnzimmer umblickte, rümpfte sie mit offenem Missfallen die Nase. »Wie ich sehe, hast du immer noch nichts unternommen, um es dir hier ein bisschen gemütlicher zu machen.«

			»Was? Doch, und ob!« Ben trat an die gegenüberliegende Wand und deutete mit dem Finger auf den einzelnen gerahmten Druck. »Das da zum Beispiel.«

			Emma warf ihm nur einen mitleidigen Blick zu. »Dein T-Shirt ist ganz zerknittert. Du hast darin geschlafen, stimmt’s?«

			Ben blickte auf sein Shirt hinab und versuchte, mit der Handfläche ein paar Falten glatt zu streichen. »Und wenn schon.«

			Seine Schwester warf ihm einen wissenden Blick zu. »Wie geht’s eigentlich dem hübschen Mädchen von gegenüber?«

			»Mary?« Ben zuckte mit den Achseln, in der Hoffnung, seine Körpersprache würde als gleichmütig durchgehen, aber schon wenn er ihren Namen sagte, fühlte er sich angespannt und nervös. »Gut, schätze ich.«

			Emma wirkte nicht überzeugt. »Seid ihr noch zusammen?«

			»Oh, also, man kann nicht sagen, dass wir zusammen gewesen wären. Sie ist meine Nachbarin, und …«

			»Und du hast es vermasselt.« Emma verdrehte die Augen.

			Ben ballte die Hand zur Faust. Es war erst später Vormittag, und er hatte schon das Gefühl, ein Bier gebrauchen zu können. Oder etwas Härteres. Etwas, um nicht mehr denken zu müssen. Wenn er mit seiner Schwester zusammen war, kam er sich immer vor, als stünde er vor Gericht. Sie meinte es gut, aber manchmal wünschte er sich, er hätte einfach eine Schwester, die damit zufrieden war, zur Abwechslung mal über ihr eigenes Leben zu jammern.

			»Woher willst du denn wissen, dass ich es vermasselt habe?« Er setzte sich auf den Sessel in der Ecke.

			»Das ist doch wohl offensichtlich.« Sie starrte ihn mit ihren großen blauen Augen an. »Als ich dich zum letzten Mal gesehen habe, warst du so glücklich, so unbeschwert. Ich würde sogar so weit gehen, zu sagen, du warst regelrecht fröhlich.«

			»Na ja, das war ja auch Violets Geburtstag …«

			Sie ließ ihn nicht ausreden. »Und jetzt … sieh dich nur an.« Ihr Blick verschleierte sich, und sie spitzte den Mund. »Du schläfst wieder auf der Couch vor dem Fernseher, der die ganze Nacht läuft, und trägst tagelang dieselben Klamotten. Ich wette, du hast an mindestens fünf Abenden hintereinander Pizza gegessen.«

			»Violet lebt jetzt bei mir. Gestern Abend hatten wir Nudeln.« Er hielt ihrem Blick stand, aber er wusste, dass Leugnen sinnlos war. Er hätte Pizza bestellt, und Emma wusste es.

			Seine Schwester ließ sich gegen das einzige Zierkissen sinken, das ihm bei der Scheidung zugefallen war. Er hätte für mehr kämpfen können, aber es war ihm egal gewesen. Es ging nicht darum, wo er wohnte oder was er besaß.

			»Also, was ist passiert?« Sie trommelte mit den Fingern auf die lederne Armlehne. Ben beobachtete die rot lackierten Nägel, die sich auf und ab bewegten, und wusste, dass nichts, was er sagte, sie dazu bringen würde, mit dem Fragen aufzuhören, zu gehen oder Violet in ihrem Zimmer aufzusuchen – eigentlich ihr einziger Vorwand für den Besuch.

			»Es gibt im Grunde nichts zu erzählen«, sagte er schließlich. »Ich mag sie. Sie ist eine tolle Frau. Ein guter Mensch. Aber es ist Violet gegenüber nicht fair, jetzt schon wieder eine Beziehung eingehen zu wollen.«

			Emmas Augenbrauen schossen in die Höhe. »Aber es ist Violet gegenüber fair, dass sie ihren Vater deswegen als einsam und offensichtlich unglücklich erlebt? Gib es zu, Ben, du hättest gern eine Beziehung. Und daran ist ja auch nichts falsch.«

			Bens Backenzähne rieben aneinander. »Violet braucht gerade meine volle Aufmerksamkeit. Sie hat viel durchgemacht. Noch mehr Enttäuschungen kann sie nicht verkraften.«

			»Wer sagt denn, dass es eine weitere Enttäuschung geben würde?«, konterte Emma.

			»Redest du so auch mit deinen Klienten?«, entgegnete Ben.

			»Es sind Patienten, keine Klienten. Und es funktioniert doch, oder nicht?« Emma zwinkerte.

			»Nein«, schoss Ben zurück, aber er wusste, dass das nicht die Wahrheit war. Emma hatte nicht ganz unrecht. Mit Mary könnte es anders laufen. Aber könnte war ein sehr schwieriges Wort.

			»Ich bin nicht gewillt, mich auf diese Art von Glücksspiel einzulassen«, sagte Ben.

			»Dann bist du also gewillt, den Rest deines Lebens allein zu verbringen?«

			»Das habe ich nicht gesagt«, wehrte sich Ben.

			»Aber das ist die Wahl, die dir bleibt.« Emmas Miene war seltsam neutral.

			Sie macht das ziemlich gut, dachte Ben mit nur einem Hauch von Verdruss. »Ich habe keine Wahl«, sagte er entschlossen.

			»Oh doch, die hast du. Man hat immer eine Wahl.« Emma zuckte übertrieben mit den Schultern, um ihm zu verstehen zu geben, dass es sein Leben war und dass sie ihn als hoffnungslosen Fall betrachtete und ihn aufgegeben hatte. So wie er sich zum Teil schon selbst aufgegeben hatte. Sie stand von der Couch auf und begab sich in den Flur.

			Ben legte die Fingerspitzen aneinander und verordnete sich, zu vergessen, was sie gesagt hatte; sie brachte ihn nur durcheinander und machte sich wie immer übertriebene Sorgen. Doch diesmal hatte sie einen Nerv getroffen.

			»Und was ist, wenn es nicht funktioniert?«

			Sie blieb stehen, eine Hand an die Wand gelegt, und schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Und was ist, wenn es doch funktioniert? Du verdienst es, glücklich zu sein, Ben. Genauso wie Violet.

			Ben saß auf dem Stuhl und lauschte seiner Schwester und seiner Tochter, die »Einladung zum Tee« in dem lilafarbenen Schlafzimmer spielten, das er für Violet eingerichtet hatte. Er lächelte, wenn sie lachten; lachte leise über die Art und Weise, wie Violet Emma durch das Ritual führte und sie einmal sogar tadelte, weil sie nach der unechten Zuckerdose griff, anstatt abzuwarten, bis sie bedient wurde. Und er dachte an die andere Person, die in ebendieser Wohnung gesessen, sich eine Tiara aufgesetzt und die Welt seiner Tochter mit Fantasie und Hoffnung erfüllt hatte.

			Wie anders doch die vergangene Woche verlaufen war, als die verlockende Möglichkeit, dass sie vorbeischaute, nicht mehr existierte.

			Er schluckte heftig, erhob sich mühsam und fluchte leise vor sich hin, als er sich den triumphierenden Ausdruck auf dem Gesicht seiner Schwester vorstellte.

			Aber das war es wert. Einige Dinge waren es einfach wert.

			»Ich bin mal eben weg.« Er blieb in der Tür zu Violets Zimmer stehen. »Hast du was dagegen, kurz den Babysitter zu spielen?«

			»Bestell Mary Grüße von mir«, sagte Emma, ehe sie nach ihrer Plastikteetasse griff.

			Mary stand hinter dem Tresen der Sunshine Creamery und starrte in den leeren Laden. Der Regen hatte an Heftigkeit zugenommen, er prasselte gegen die Scheiben und verdunkelte den Himmel. Schatten tanzten über die Wände, doch davon abgesehen hatte es im Laden den ganzen Tag über noch keine Aktivität gegeben.

			Schau den Tatsachen ins Auge, sagte sie sich selbst. Du wirst heute keinen einzigen Kunden zu Gesicht bekommen. Du verschwendest deine Zeit. Du könntest jetzt auch mit einem guten Buch zu Hause sitzen.

			Sie warf einen Blick auf Gramps’ Foto an der Wand und spürte, wie sich ihr Magen verknotete. Sie hatte ihm ein Versprechen gegeben; ein Versprechen, das Geschäft weiterzuführen, und sie hatte gekämpft. Ihre Schwester hatte recht – sie hätte sich unmöglich noch mehr verausgaben können. Vielleicht war es an der Zeit, sich von dem alten Laden zu verabschieden, ihn gehen zu lassen und nur noch die Erinnerung zu bewahren. Oder sie würde zusammen mit Lila und Sam auf eine letzte, brillante Idee kommen, um ihn zu retten.

			An jenem wunderbaren Nachmittag, als Ben und Violet vorbeigekommen waren, hatte sie die Idee mit dem Eiswagen gehabt. War sie es wert, weiterverfolgt zu werden? Lila meinte schon. Sie würden mit Sam darüber reden, einen Plan entwerfen und das Ganze durchrechnen.

			Sie hätte sich viel früher an ihre Schwester wenden sollen. Es hatte keinen Sinn, sich ganz allein durchzukämpfen, wenn es doch Menschen gab, denen man wichtig war und die sich bereit zeigten, Teil des Teams zu werden, wenn man sie nur ließ.

			Mary seufzte und nahm eine Schale mit gewelltem Rand vom Tresen. Sie überlegte, worauf sie Lust hatte, und entschied, dass heute der Tag für Dreifach-Trüffel war. Es ging doch nichts über Schokoladeneis mit Toffee-Brownies- und Schokoladenstücken, wenn man eine kleine Aufmunterung nötig hatte. Oder vielleicht den Schmerz eines gebrochenen Herzens lindern musste.

			Sie gönnte sich eine extragroße Portion und kam hinter dem Tresen hervor, um sich auf einen der Hocker zu setzen und den Fenstern den Rücken zuzuwenden. Sie wollte in den Laden blicken, der alten Jukebox zuhören, sich vorstellen, dass ihr Großvater gerade im Hinterzimmer war, den Moment genießen ohne die Sorgen, die sie inzwischen mit dem Laden verband.

			Das Eis schmeckte genauso wie damals, als Gramps es gemacht hatte. Sie hatte all seine Rezepte sorgfältig gesammelt und wusste sie immer noch zu schätzen. Wenigstens die würden weiterleben, auch wenn es der Laden nicht tat.

			Sie kratzte gerade den letzten Rest Eis aus der Schale, als die Glocke über der Tür klingelte.

			Sie zuckte zusammen und lief rot an, fühlte sich ertappt, weil sie während der Arbeit aß. Schuldbewusst drehte sie sich um, diesmal in der Hoffnung, dass es nur ihre Schwester wäre und nicht jemand, der Geld in die Kasse brachte.

			Aber es war nicht ihre Schwester. Und auch kein Kunde.

			Es war Ben. Ben, der mit triefend nassen Haaren und zögerlichem Grinsen besser denn je aussah. Einen Moment lang vergaß sie, dass sie die Eisschale und den Löffel noch in Händen hielt, dass ihre Lippen mit Schokolade verklebt waren und dass er am letzten Wochenende mit ihr Schluss gemacht hatte. Ihr Herz begann zu flattern, und mit einem Schlag wirkte der Raum viel heller, trotz des trüben Wetters.

			Aber genauso schnell erinnerte sie sich wieder. Ihr ganzer Körper spannte sich an, und sie legte den Löffel neben die Schale auf den Tresen. »Was machst du denn hier?«

			Angesichts ihres harschen Tonfalls verzog er das Gesicht, aber sie entschuldigte sich nicht. Er hatte sie verletzt. Was auch immer seine Motive und wie gut auch seine Absichten waren – er hatte sie im Stich gelassen.

			»Hast du Zeit?« Er schob die Hände in die Taschen, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

			Mary fühlte sich seltsam hohl. »Jede Menge.« Es war wohl sinnlos, auf das Offensichtliche hinzuweisen. Sie waren vollkommen allein. Zum ersten Mal überhaupt war sie über den Mangel an Kunden froh.

			»Violet vermisst dich«, sagte Ben.

			Die Enttäuschung traf sie mit voller Wucht. »Ja, ich vermisse sie auch. Ich würde mich freuen, wenn ich sie trotz allem noch sehen könnte. Sie kann vorbeikommen, wann immer sie will. Aber das ist deine Entscheidung.«

			Ben nickte. »Das würde ihr gefallen.«

			Mary kaute an ihrer Lippe. Sie fragte sich, ob das alles war, was er zu sagen hatte, ob er einfach zufällig vorbeigekommen war und sich gedacht hatte, er könnte ja mal fragen. Ihr Blick wanderte zu den Regentropfen, die sich auf den Schultern seines Wollmantels gesammelt hatten. Niemand ging heute spazieren, und anscheinend hatte er sich auch kein Taxi genommen. Er war zu Fuß hergelaufen. Den ganzen Weg – um sie zu sehen.

			Sie wollte fragen, warum er gekommen sei, ob Violet der einzige Grund war, doch er begann zur selben Zeit zu reden, und so verstummten beide. Ben lachte nervös und streckte die Hand aus. »Ladies first.«

			Diesmal zögerte sie. Sie musste hören, was er zu sagen hatte. Denn sie hatte nichts mehr zu sagen. Ben hatte seine Entscheidung getroffen. Oder?

			»Violet vermisst dich«, wiederholte Ben. Sein Blick klebte an ihrem, als grübelte er über seinen nächsten Satz nach. »Ich vermisse dich auch.«

			»Ben.« Mary blinzelte und versuchte zu begreifen, was er sagte, was er meinte – und ob das irgendetwas änderte.

			Er ging mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Ihr Herz begann zu hämmern, als er so nah kam, dass sie den Regen auf seiner Haut riechen konnte, die Hitze seines Körpers spüren konnte, und all die Erinnerungen an ihre gemeinsame Nacht, die sie aus ihrem Gedächtnis hatte streichen wollen, wurden wieder wach.

			»Mit dir zusammen zu sein … hat mir Angst eingejagt. Ich wusste nicht, dass ich jemals wieder solche Gefühle für eine Frau entwickeln würde. Mir war nicht klar, dass ich mir eine Zukunft mit dir vorstellen könnte.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe dich weggestoßen. Das kam mir einfacher vor, als das Unbekannte zu riskieren.«

			»Aber damit hat sich nichts geändert. Die Zukunft ist nach wie vor unbekannt. Nichts ist sicher.«

			»Manche Dinge schon. Meine Liebe zu meiner Tochter zum Beispiel. Ich will, dass sie glücklich ist. Aber ich will auch glücklich sein. Und die letzten Wochen, seit wir uns kennengelernt haben, gehören zu den glücklichsten, die ich seit langer Zeit erlebt habe.«

			Mary lächelte verhalten. »Das geht mir genauso.«

			»Also, was sagst du?«, fragte Ben mit hoffnungsvollem Blick. »Bist du bereit, uns noch eine Chance zu geben?«

			Mary wandte den Blick ab. Ihre Gedanken überschlugen sich. Es wäre so leicht, Ja zu sagen, in diese herrliche Zweisamkeit zurückzukehren, die sie mit ihm gefunden hatte, aber etwas hatte sich geändert. Die Hoffnung, die sie zuvor verspürt hatte, die Freude, waren durch die Realität und die Sorge, was sein könnte, ersetzt worden.

			Verstohlen sah sie ihn an. Ihr Herz begann zu schmelzen. Das Leben war doch so voller wunderbarer Möglichkeiten.

			Sie schluckte heftig, versuchte, mit dem Kopf und nicht mit dem Herzen zu denken, sich daran zu erinnern, wie es sich anfühlte, jemanden zu lieben und verlassen zu werden. Wie es ist, wenn einem das Glück unter den Füßen weggerissen wird.

			»Ich weiß nicht, Ben.« Sie schüttelte den Kopf und hasste sich für ihre Worte, aber wusste gleichzeitig, dass sie wahr waren. »Ich weiß nicht, ob wir noch einmal zurück können. Ich habe gewagt zu glauben, dass das mit uns etwas ganz Besonderes sein könnte …«

			»Es war etwas Besonderes«, sagte er nachdrücklich. »Es ist etwas Besonderes.«

			Mit einem Seufzer blickte sie zu ihm auf. »Ich weiß nicht, wie ich die Befürchtung loswerden soll, dass du mich noch einmal fallen lässt. Dass du eines Morgens aufwachst und es dir anders überlegst.«

			Er nahm ihre Hand, ehe sie die Chance hatte, sie wegzuziehen, und hielt sie ganz fest – und es fühlte sich so gut an, so richtig.

			»Ich hatte es mir nicht anders überlegt.« Seine Augen sahen sie flehentlich an. »Ich habe mir Sorgen gemacht, dass du es dir anders überlegen könntest. Eines Tages.«

			Mary schüttelte den Kopf und lächelte bitter. »Und ich dachte, der Laden wäre ein Problem. Ich dachte, dass du mich als jemanden betrachtest, die dir und Violet niemals genug Zeit widmen kann. Als jemanden, die an den Wochenenden und Abenden immer arbeiten muss.«

			Er sah sie fragend an. »Aber genau wegen dieses Ladens hat meine Tochter wieder gelächelt. Du darfst nie mehr denken, dass ich deine Träume nicht ernst nehme.«

			Ben streckte die Hand aus und wischte ihr mit dem Daumen über die Lippe. Dann drehte er die Hand um und lächelte angesichts des Schokoladenflecks auf seinem Finger.

			Marys Lippe prickelte immer noch von seiner Berührung. Sie holte tief Atem und versuchte, wieder klar zu denken. Diesmal musste sie sich sicher sein. Sie durfte keinerlei Zweifel haben – wenn das überhaupt möglich war.

			»Das, was du und ich zu haben glauben – im Grunde gilt das für jedes Paar –, birgt ein Risiko.«

			»Ich bin bereit, das Risiko auf mich zu nehmen, wenn du es auch bist.« Er ließ ihre Hand los und legte ihr die Arme um die Taille.

			Lächelnd blickte sie ihm in die Augen und lauschte auf den Regen, der an die Fenster prasselte. Irgendwo in weiter Ferne spielte die Jukebox ihr Lieblingslied, als hätte ihr Großvater das irgendwie arrangiert.

			Die Sunshine Creamery war leer, aber als Mary dort stand, von Bens starken Armen umschlungen, hatte sich das Leben für sie nie erfüllter angefühlt.

			Einige Risiken waren es wert, eingegangen zu werden.

		


		
			

			Epilog

			Mary und Violet saßen auf einer alten Patchworkdecke in einer von Marys schattigen Lieblingsecken in Lincoln Park und genossen eine Tasse Tee aus nicht zueinander passenden Plastiktassen, als Ben auf sie zuspaziert kam. Er trug eine lange Pappröhre unter dem Arm, und ein geheimniskrämerisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

			»Sind das die Pläne?«, fragte Mary aufgeregt, während sie sich auf die Knie erhob.

			Ben zuckte nur mit den Achseln. Er ließ sich aufs Gras fallen und hätte dabei beinahe den Krug mit Fruchtsaft umgeworfen, bei dessen Herstellung Violet geholfen hatte. Sofort versuchte Mary, nach der Röhre zu greifen, aber Ben gelang es meisterhaft, sie außerhalb ihrer Reichweite zu halten.

			Mary stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. »Komm schon. Lass mich sehen.«

			Er beugte sich vor und küsste sie stattdessen, und auch wenn sie es kaum noch erwarten konnte, die Pläne zu Gesicht zu bekommen, entspannte sich Mary und genoss den süßen Geschmack seines Mundes.

			»Iiih!«, kreischte Violet, um gleich darauf einen Kicheranfall zu bekommen. »Küsser! Küsser!« Sie lachte, als wäre das das Lustigste, was sie je gesehen hatte. Das war stets unweigerlich ihre Reaktion, wenn sie die beiden auf frischer Tat ertappte, obwohl das durchaus öfter vorkam, wie Mary zufrieden feststellte.

			Mary und Ben lösten ihre Lippen voneinander und betrachteten sie einen Moment lang, ehe sie sich anblickten und ebenfalls zu lachen anfingen.

			»Komm schon, lass mich sehen.« Mary stieß ihn erneut an.

			»Erst, wenn ich deine Neuigkeiten gehört habe«, sagte Ben nachdrücklich. Um seine Entschlossenheit zu demonstrieren, versteckte er mit großer Geste die Pläne hinter seinem Rücken, außerhalb von Marys Reichweite.

			Mary seufzte. Sie hatte die Nachricht den ganzen Tag für sich behalten und das Gefühl, fast zu platzen. »Sam und Lila hat die Idee wahnsinnig gut gefallen. Sie meinten, etwas Besseres hätten sie sich auch nicht ausdenken können. Sie glauben, dass das nicht nur fürs Geschäft toll wäre, sondern auch fürs Marketing. Eine Win-win-Situation sozusagen.«

			»Heißt das, dass wir bald einen Eiswagen fahren werden?«, fragte Violet aufgeregt.

			»Nur im Winter«, erklärte Mary. »Für den Rest des Jahres werde ich jemanden einstellen.«

			Jemanden einstellen. Sie konnte es immer noch nicht fassen. Noch vor einem Monat hatte sie sich Sorgen gemacht, ob sie überhaupt noch ein Jahr durchhalten würde, und jetzt fühlte sie sich tatsächlich sicher genug, um sich eine Aushilfe für ihren Eiswagen zu suchen. Sam hatte ihr bei den Berechnungen geholfen, und mit dem zusätzlichen Umsatz, den der Wagen einbringen sollte, war Wachstum nun eine realistische Möglichkeit – mal abgesehen davon, dass der Eiswagen dazu beitragen sollte, den Umsatz der Sunshine Creamery selbst zu steigern.

			»Es ist eine brillante Idee«, sagte Ben.

			Mary nahm seine Hand. »Und ganz und gar deine.«

			»Nein, es war unser beider Idee«, sagte er bestimmt. »Aber es passiert Gutes, wenn man Menschen an sich heranlässt.«

			Mary spürte, dass Tränen des Glücks in ihren Augen brannten. Sie blickte in den Himmel auf, wo nicht eine einzige Wolke in Sicht war. Es war ein wunderschöner Tag voller Sonnenschein, Lachen und Wärme, kein Tag für Tränen – nicht einmal für Glückstränen.

			»Jetzt bist du dran«, sagte sie.

			Bens Augen funkelten, als er sich die Hände rieb, um den Moment noch ein wenig hinauszuzögern. Endlich griff er nach der Röhre. Er ließ sich Zeit damit, die Gummibänder zu entfernen und die detaillierte Darstellung des dreistöckigen Hauses mit hohen Bogenfenstern und einer Veranda zu entrollen.

			»Welches ist mein Zimmer?«, fragte Violet eifrig. Sie krabbelte über die Decke und quetschte sich zwischen die beiden.

			Ben zeigte auf einen Raum im hinteren Teil des Hauses mit einem großen Erkerfenster. »Das da. Du kannst in den Garten schauen, auch wenn ich deine Erwartungen gleich mal ein bisschen dämpfen muss: Es handelt sich dabei eher um ein Stück Rasen, da es nun mal ein Stadthaus ist.«

			»Und welches ist deins?«, fragte Violet.

			Ben tauschte ein wissendes Lächeln mit Mary und tippte auf das größte Zimmer im Haus, mit zwei großen Fenstern zu verschiedenen Seiten. »Mary fand das hier am besten für mich. Damit ich immer Sonne habe.«

			»Was ist denn mit Mary?« Violet blickte zu ihr empor. »Wirst du auch in unserem Haus wohnen?«

			Mary errötete und schaute weg. Sie geriet ins Stottern, als sie versuchte, eine taktvolle Entschuldigung zu finden. »Oh, Süße, das ist euer Haus …«

			Bens Hand lag auf ihrer, warm und fest, sicher und ruhig. Ihr blieb fast die Luft weg, als sie in seine unergründlichen dunkelblauen Augen blickte, und sie fühlte, wie sich ihr Herz bei seinem Lächeln erwärmte.

			»Wie denkst du denn darüber?«, fragte er, so gleichmütig, als ob er vorschlüge, Pizza zum Abendessen zu bestellen – was er bestimmt noch tun würde, ehe der Tag zu Ende ging, da war sie sicher.

			Mary blinzelte, als ihr langsam klar wurde, was er da fragte. Auf einmal wusste sie, dass etwas in greifbare Nähe gerückt war, von dem sie angenommen hatte, sie habe es verloren – eine Familie, die sie in Ben und seinem süßen kleinen Mädchen nun wiedergefunden hatte.

			»Ich denke, die letzten Monate haben mir gezeigt, dass alles möglich ist.« Sie lächelte zu ihm empor, schlang die Arme um seinen Hals und zog auch Violet in die Umarmung. »Ja«, rief sie. »Tausend Mal ja.«
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			»Wie Sie sehen, ist es unglaublich stabil.«

			Die Verkäuferin lächelte Ben an, dann drehte sie sich um und präsentierte ihm ihre Kehrseite. Oder das handgedrechselte Kopfteil des Bettes. Wirklich, es war schwer zu sagen, was sie vorzeigte, als sie sich in ihrem kurzen grauen Rock auf die Matratze stützte.

			Ben wusste nicht, wohin er sehen sollte, daher ließ er seinen Blick über die endlosen Reihen von Tischen, Schränken und Bücherregalen in dem Möbelgeschäft schweifen. Dieser ganze Einkaufstrip war verwirrend. Er war erschöpft, litt unter einem Jetlag und war sich nicht ganz sicher, was hier gerade ablief. Er war seit weniger als zehn Minuten in diesem Laden, und die Verkäuferin hatte ihm bereits ein Dutzend Mal ihre Hand auf den Arm gelegt.

			Normalerweise wäre eine so forsche Frau eine willkommene Überraschung für Ben gewesen, aber diese hier törnte ihn nicht an. Nicht, dass sie es zu bemerken schien. Sie hob subtil die Kehrseite ein wenig höher, um ihm eine angenehme Aussicht zu bieten.

			»Sehen Sie?«, fragte sie. »Das ist solide Handwerkskunst.«

			»Ähm, ja. In der Tat.«

			Sie umfasste die Stäbe des Kopfendes mit beiden Händen und rüttelte kräftig daran.

			»Sehen Sie, wie stabil es ist?«, fragte sie und drehte sich um, um ihn über die Schulter anzusehen. »Da wackelt nichts. Das ist Massivholz.«

			»Ähm, ja.« Ben trat einen Schritt zurück und legte die Hände hinter den Rücken. »Wackelt nichts. Eiche, nicht wahr?«

			Er schluckte und schaute sich um, versuchte, überall hinzusehen, nur nicht auf das kecke Hinterteil direkt vor seiner Nase. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, um sich ablenken zu lassen. Vor ihm lag eine Menge Arbeit, und nichts davon drehte sich um die Kehrseite einer Verkäuferin. Es war Bens erste Woche als CEO von Langley Enterprises, und sein Vater hatte ihm eine Firmenkreditkarte überreicht mit der Anweisung, neue Möbel für sein neues »Premiumbüro« und »Premiumpenthouse« zu kaufen. Die Worte seines Dads, nicht seine. Die einzige Bedingung seines Vaters für den Möbelkauf war, dass er nichts von dem »Junggesellenbudenscheiß« anschleppe, den er normalerweise so habe.

			Also war er hier und tat sein Bestes, auszusehen wie ein kultivierter CEO und nicht wie ein schlaksiger Ingenieur, der versuchte, den Hintern der Verkäuferin zu übersehen, den sie wie eine Flagge vor ihm herumschwenkte. Sie drehte sich um, rutschte vom Bett und streckte abermals die Hand aus, um sie ihm auf den Arm zu legen.

			»Haben Sie schon an irgendetwas Gefallen gefunden?«

			»Ähm, ja.« Ben nickte. »Dieses Sideboard dort drüben ist sehr hübsch.«

			Sie runzelte die Stirn, dann schaute sie in die Richtung, in die er deutete. »Natürlich. Das ist eins unserer neuesten Modelle. Möchten Sie es sich genauer ansehen?«

			»Klar«, sagte Ben.

			Sie vollführte eine dramatische Wendung und stolzierte voran. Er folgte ihr und duckte sich unter einem Tüllbaldachin für ein King-Size-Bett hindurch. Mit einem Meter achtundachtzig war er es gewohnt, den Kopf einzuziehen, um sich nicht zu stoßen oder Menschen einzuschüchtern, die erwarteten, dass ein Typ mit einem Dr.-Ing. ein magerer Bürohengst mit Brille sein musste.

			Die Brille hast du immerhin, sagte er sich und schob sie auf seiner Nase nach oben. Er drückte sich an einer schlanken Brünetten vorbei, die das Preisschild an einem Kissen studierte.

			»Entschuldigung«, murmelte er.

			Die Frau schaute auf, als er vorbeiging, und hob eine Hand, um sich eine Strähne glatten espressofarbenen Haars hinter ein Ohr zu streichen. Ihre Augen waren von einem bemerkenswerten Blaugrauton, und sie ließ ein Lächeln aufblitzen, von dem er hätte schwören können, dass es mitfühlend wirkte.

			Er zuckte seinerseits leicht die Achseln – wenn doch nur Sie mir helfen könnten –, aber dann war der Moment vorüber, und die Verkäuferin nahm ihn am Arm und zog ihn zu dem Sideboard hinüber.

			»Wie Sie sehen, ist dieses Stück nach höchsten Qualitätsstandards mit Schwalbenschwanzgratung gefertigt, mit justierbaren Glasborden und einem einzigartigen, patentierten Beleuchtungssystem, das auf Berührung reagiert und das es nur für dieses Modell gibt.«

			»Ich weiß«, entgegnete Ben und strich mit der Hand über das Sidebord. »Es ist mein Patent.«

			»Wie bitte?«

			»Ich habe dieses Beleuchtungssystem entwickelt. Ich habe spezielle thermoplastische Kunststoffe hergestellt aus mit Glasfasern verstärkten Phenolharzen, um diese ganz speziellen Materialeigenschaften zu erhalten, die …«

			Er brach ab, weil er bemerkte, dass die Augen der Verkäuferin überraschend groß geworden waren. Er verspürte ein schwaches Aufwallen von Stolz bei dem Gedanken, dass sie vielleicht seine Ingenieurskünste bewunderte, dann begriff er, dass sie auf seine linke Hand starrte.

			Was zum Teufel …? Er hatte keine Kratzer oder Prellungen oder Ringe oder Tattoos oder irgendetwas anderes dort, abgesehen von fünf Fingern und einem Handrücken.

			»Das ist ja unglaublich interessant«, gurrte sie. »Vielleicht können wir uns später zusammensetzen, und Sie erzählen mir alles über …«

			»Da bist du ja!«

			Er drehte sich um und sah, dass die Frau mit dem glatten schwarzbraunen Haar auf ihn zukam. Sie trug ein breites Lächeln zur Schau und einen funkelnden Ring an der Hand, die sie ihm jetzt um die Taille legte. Bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, hatte sie sich eng an ihn geschmiegt und hielt der Verkäuferin freundlich die andere Hand hin.

			»Vielen Dank, dass Sie sich um meinen Mann gekümmert haben, während ich da drüben beschäftigt war«, sagte sie und schüttelte der Verkäuferin energisch die Hand. »Er ist ein wenig ahnungslos, wenn es um Möbel geht, fürchte ich.«

			Ben sah blinzelnd auf sie hinab. Ihr Mann?

			»Ähm, Ihr Mann?« Die Verkäuferin trat einen Schritt zurück und warf einen nervösen Blick auf die Frau mit den seltsam schönen Augen.

			»Yep! Wir sind verheiratet seit – meine Güte, es sind jetzt fast fünf Jahre, nicht wahr, Schatz?«

			Die Verkäuferin schaute abermals auf Bens Hand, und er verstand, wonach sie suchte. Nach einem Ring, den er nicht hatte.

			Glücklicherweise war seine Schutzheilige der Verkäuferin weit voraus.

			»Sein Ring ist beim Juwelier wegen einer kleinen Reparatur, aber die Bande der Ehe sind stabiler als Gold. Habe ich nicht recht, Schatz?« Die Brünette drückte sich noch dichter an ihn, und Ben ertappte sich dabei, dass er instinktiv einen Arm um sie legte. Sie fühlte sich gut an. Warm und weich und …

			»Natürlich«, pflichtete Ben ihr bei. »Ähm, Süße – hast du nicht gesagt, du wolltest dir einige der Stücke aus dem neuen Katalog anschauen?«

			»Unbedingt! Die Herbstkollektion ist immer so spektakulär.« Sie lächelte ihn an, als hätte er ihr Diamantohrringe im Speckmantel überreicht, und er überlegte, was sie wohl unter ihrem schwarzen Seidentop trug.

			»Es tut mir leid, würden Sie mich bitte einen Moment entschuldigen?« Die Verkäuferin trat noch einen Schritt zurück und legte die Hände zusammen. »Ich muss … ähm … etwas überprüfen.«

			»Kein Problem«, sagte Bens falsche Ehefrau und strahlte ihn an. »Wir überlegen inzwischen, wo wir das Sideboard am besten hinstellen.«

			»Ähm, in Ordnung.«

			Die Verkäuferin drehte sich um und huschte von dannen, und Ben starrte auf die Ehefrau hinab, die jetzt an seinem Arm hing. Sie strich sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr und schaute in die Richtung, in die die Verkäuferin verschwunden war.

			»Ich hoffe, ich habe die Situation richtig interpretiert.« Die Brünette löste sich von seinem Arm, und er vermisste ihre Weichheit sofort. Sie blickte aus diesen seltsamen blaugrauen Augen zu ihm auf und lächelte. »Sie haben ausgesehen, als würden Sie bei lebendigem Leib aufgefressen, wären aber zu höflich, um ihr zu sagen, dass sie sich zurückhalten soll.«

			»Bei lebendigem Leib aufgefressen«, wiederholte er, ziemlich fasziniert von den Augen der Frau. »Ich weiß nicht recht.«

			»Mir schien, als würde genau das passieren. Eine Verkäuferin sieht einen großen Typen mit einem großen Budget und großen …« Sie hielt inne und zuckte dann leicht die Achseln. »Nun, manchmal fördert so was in Frauen das Schlimmste zutage.«

			»Vielen Dank«, sagte er und meinte es ernst. »Ich bin die ganze Woche zwischen verschiedenen Städten hin und her geflogen, daher habe ich einen kleinen Jetlag und bin leicht angeschlagen. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich … ähm …«

			»Angemacht werde? Angegafft? Im Geiste ausgezogen?«

			»Genau.« Er räusperte sich. »Nicht, bis Sie darauf hingewiesen haben. Danke für die Rettung.«

			»Keine Ursache. Revanchieren Sie sich irgendwann mal dafür.«

			»Ist der echt? Er ist riesig.«

			Sie blinzelte, dann schaute sie auf den briefbeschwerergroßen Stein, der ihren Ringfinger zierte. »Nein, ich habe ihn meist in meiner Handtasche für die Fälle, wenn ich bei einem Mädelsabend vermeiden will, angemacht zu werden.«

			»Funktioniert es?«

			»Nicht bei den echten Mistkerlen, sodass er eigentlich seinen Zweck verfehlt, hm?«

			Er nickte und wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. »Entschuldigen Sie, wie heißen Sie noch mal?«

			»Holly. Holly Colvin. Besitzerin von First Impressions.«

			»First Impressions?«

			»Wir sind eine Firma für PR und Markenberatung mit Spezialisierung auf das Erscheinungsbild von Firmen.« Sie fischte in ihrer Handtasche nach einer Visitenkarte und hielt sie ihm hin. Ben wollte gerade danach greifen, da zog Holly die Hand wieder zurück.

			»Mist. Vampira, die Königin der Verkäuferinnen, ist wieder auf dem Weg hierher.«

			Bevor er etwas erwidern konnte, senkte Holly die Hand und legte sie ihm auf den Hintern. Im ersten Augenblick dachte er, sie wolle ihn begrapschen, und hoffte inbrünstig, dass sie es sich nicht anders überlegte. Dann begriff er, dass sie ihm ihre Karte in die Gesäßtasche schob. Sie grinste und legte den Kopf in den Nacken, um zu ihm hochzuschauen.

			»Immer schön in der Rolle bleiben, nicht wahr?«

			»Genau«, murmelte er und schaute in diese schieferblau gesprenkelten Augen. »Auf jeden Fall.«

			»Wir könnten vielleicht ein kleines Extra spendieren, damit sie es uns wirklich abkauft.«

			»Wie zum Beispiel?«

			Ihre Lippen teilten sich leicht, beinahe so, als wappne sie sich für einen Kuss. Oder bildete er sich das nur ein? Es schien heiß hier drin zu sein, und ihm wurde schwindelig, und jetzt konnte er an nichts anderes mehr denken als daran, diese perfekten Lippen zu erobern.

			»Ihnen wird bestimmt etwas einfallen«, flüsterte sie.

			Ihr Mund sah so weich aus, so einladend aus, und er hätte schwören können, dass ihre Wimpern flatterten, als warteten sie darauf, dass er einen Schritt tat. Einen großen Schritt.

			Er wusste, was er tun musste. Was er tun wollte.

			Also beugte er sich hinab und küsste sie.
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